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Urania 


Gediht in ſechs Gefängen. 


— — — 





Un 


meinen Gleim, 


zum zweiten April 1801, 


| Zum Opfer Dir, dem Edeln, Weifen, 

Den heut’ in Emma’s Hain ein fchöner Altar 
ehrt, 

Und Lieder, welhe Dich Urania gelehrt, 

Mehr, als ded Freundes Lieder, preifen ; 

Dir, Freund, der zwifchen zwei Unfterblich: 

keiten fteht, 


Mit einem Kranz, den in geweihten Stunden, 


Vom Hauche der Begeiftrung angeweht, 
Die Muſe Halladats um Deine Stirn ge— 
wunden; 
O Dir, Du Saͤnger Gottes, weiht 
Sich dieſes Lied von Gott und der Unſterb— 
lichkeit. 


Ziedge 


Die Weibe. 


Jq weih' im Thale den tiefſten Hain, 
Daß ſeine Beſchattung mich huͤlle; 

Zum ruhigen Heiligthum weih' ich ihn ein, 
Zum Tempel der ſeligen Stille. 


Es iſt ein daͤmmerndes Friedensreich, 
Das fluͤſternde Lauben umgruͤnen; 
Da iſt mir am blühenden Roſengeſtraͤuch 


Ein weihender Engel erſchienen. 


Mein Geift war fern um ein theures Grab 
Bertieft in unendliches Trauern; 
Da kam auf mic, ahnendes Leben herab, 


Gleich wunderbar mächtigen Schauern. 


Und fchön, wie himmliſche Jungfrau'n, ſchoͤn 
Zu heiligee Botſchaft erlefen, | 
Entfchwebte dem Lichte vergeltender Höh’n 
Ein Hohes, ätherifches Wefen. 


Hell flog um blondes Gelod der Kranz. 
So ſtrahlt's an unſterblichen Stirnen; 
Doch daͤmmert es ernſt durch den leuchtenden Glanz 


Es war das erhabenfte Zürnen. 


„Ber bift Du, ſchwebende Lichtgeftalt ? 
Entflobft Du dem  himmlifchen Reigen?” — — 
Nun wandelte leiſes Getoͤn durch den Wald; 
„Urania!“ ſcholl's in den Zweigen. 


„Gebeutſt Du, zuͤrnend, Erhebung mir? 
D züme, Du Hohe, nicht Länger! 
Schon naht fi, in frommer Begeifterung, Dir 


Der einfame, trauernde Sänger.“ 


Und fanfter floß um die Lichtgeftalt 
Die Ruhe der Göttergefilde ; 
Sanft teöftend umfing mic) die füße Gewalt, 
Die Kraft unausfprechlicher Milde. 


D, darum weih' ich den tiefen Hain, 
Daß feine Befchattung mich hülle, 
Zum ruhigen Heiligthum weih' ich ihn ein 


Zum Tempel der feligen Stille! 


Dort ſchwebt, vergöttert, mein Geiſt hinauf! 
Entfeffelt hinüber in's Freie, 
Den Altar Uraniens richte ich auf, 


Im Hain der erhabenen Weihe. 


Kein Frevler nahe dem Altar fich, 
Den heilige Schatten umfchleiern! 
Dort aber fol, hohe Vergoͤtterte, Did) 


Mein fanftefter Harfenton feiern ! 


— — 


Inhalt 


des erſten Geſangs. 


Der Zweifler ſchaut in das Leben friedlicher Tage, in die 
Stille feines unbefangenen Glaubens hinüber, Elagt bie 
Ausſtellungen einer. ffeptifchen Phitofophie an, und fobert 
von ihr feine Zröftungen, feine Ruhe zurüd, Verluſte, 
welche die zarteften Seiten des irdifchen Dafeyns verwun⸗ 
den, ftellen feine innere Beruhigung auf eine harte Probe, 
die das Gemüth einem Gedränge nieberfchlagender Wahr 
aehmungen hingiebt. 

In folhem Zuftande ver innern Berriffenheit entwik⸗ 
£elt fich der Zweifel an dem Dafeyn Gottes. Die in ber 
Naturwelt uns begegnenden Hindeutungen auf eine ord⸗ 
nende Weltregierung erheben das Gemüth zur Höhe bes 
Friedens empor: aber auch dort erreichen ihn die Erfah: 
rungen aus der fittlichen Welt, beugen ihn fchmerzlich 
danicder, entkräften feine freudigfte Hoffnung, und treiben 
die geängftete Seele in fich felbft zurück. 

Hier erfcheint ihr das eigene Dafeyn als ein verwickel⸗ 
tes Räthfel. Sie überfchauet mit Wehmuth den Gang 
ihres irbifchen Lebens, welches mit bald dahinfinfender 
Kraft dem Untergange zueilt. Nicht bauernder find bie 
ebelften Denkmale im Nachlaffe der Tugend. Umfonft ift 
unfer Forſchen, unfer Streben nach vollftändiger Erkennt 
niß und befriedigender Glüdfeligkeit — Was follen une 
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2 


nun Bedürfniffe, die über dieß Dafeyn hinausreichen? 
Diejenige Weisheit, die dem Menfchen feinen Himmel in 
ber Tugend hienieden anweiſet, ift eine Eraftlofe Tröfterin ; 
fie giebt ihn einem vielfachen Zode Preis; und wie quä- 
lend ift die hoffnungslofe Sehnſucht nach einer rettenden 
Zukunft, indem jene Weisheit, diefe Zukunft aufzugeben, 
uns anräth. Diefes geplagte, mit den regellofeften Ge: 
genfägen von Tod und Leben, Verbienft und Schidfal, 
Tugend und Lafter umringte, Dafeyn gemwähret nichts, 
als eine räthfelhafte, finftere Anficht des Girkelganges 
vom Entftehen und Verfchwinden. Furchtbar ſchrecken 
die Erinnerungen des Todes und an. Ward es ihnen 
vielleicht gegeben, aufzuregen in uns das Bebürfniß der 
Hoffnung, ohne welche die Kraft unferes beffern Willens 
gegen die Stürme des Lebens und den Drang finnlicher 
Foderungen nicht befteht? Hier ftößt das Gemüth auf 
oie unläugbare Abhängigkeit feiner innern Beftimmungen 
von der Gewalt irdifcher Triebe, 

> "Zhatfachen einer folchen Abhängigkeit widerfprechen 
der, dem Menfihen zugefchriebenen, fittlichen Freiheit 
und ber davon herfließenden Berdienftlichkeit und Zurech- 
nungsfähigkeit moralifcher Erfcheinungen. Dem zu Folge 
kann der Menfch nicht umhin, fich als ein, von drän- 
genden Antrichen feiner Organifation und von deöpotiz 
fhen Schicfalen hin- und hergeworfenes, Wefen anzu: 
fehen. Dennoch fordert eine innere Stimme ven ihm die 
Zugend: er fol, was er nicht kann. Dieſe Vorftellung 
vollendet den trauernden Zmweifler, der, wie ein Verlaßner 
anf offnem Meere, von zufälligen Wogen umher getrieben 
wird, und hoffnungsios nach Buverficht fehmachtet. 


—— 








Erfter Gefang. 


Älagen des Dweiflers. 


Mi: auch war ein Leben aufgegangen, 
Welches reich befränzte Tage bot; 
"An dee Hoffnung jugendlihen Wangen 
Blühte noch das erfte, zarte Roth; 
Auf der Gegenwart umrauſchten Wogen 
Brannt ein Morgen, ſchoͤn, wie Opfergluth ; 
Hohe Traumgeftalten zogen Y 
Stolz, wie Schwäne, durch die rothe Fluth; 
Leichte Stunden rannen fehnell und ſchneller 
An dem halberwachten Träumer bin, 
Und die Gegend lag ſchon hell und heller, 
Nur auch wuͤſter, da vor meinem Sinn. 
Forſchend blickt' ich in die weiten Räume; 
Aber bei dem zweifelhaften Licht 


Sah ich jetzt nur meine Traͤume! 
* 1 
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Wahrheit felbft, die Wahrheit fah ich nicht! 
O der Helle, die dem guten Schwärmer 
Nichts zu zeigen hat, als feine Nacht! 
O des Lichtes, das den Glauben aͤrmer, 
Und die Meisheit doch nicht reicher macht! 
Stolze Weisheit! durfteft Du mir's rauben, 
Das erhabne, ftile Seelenglüd? 
Nimm, was du mir gabft;z nur meinen Glauben, 
Meine Hoffnung nur gieb mir zurüd, 
Daß mein Haupt auf ihren Schoß fich neige, 
Und dieß Herz, das ſchwere Seufzer trug, 
Ihr die Narben von den Wunden zeige, 
Welche mir das harte Leben fchlug! 
Wie geſchreckt von einem graufen Suche, 
Der aus einem Himmel mid) verftich, 
Fahr' ich zitternd auf, und fuche 
Mein verlornes Paradies. 
Friede war um mid. Durch Blumenftellen 
Mandelte mein unbefangner Schritt, 
Mie ein Lenztag, der aus feinem hellen, 
Sonnenrothen Morgenhimmel tritt, 
Hin, dahin ift diefe holde Jugend 
Einer Zeit, die blühend mich umfing! 
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Stumm die Gegend, wo die ſtille Tugend 
Einer hohen Seele ging! 
Jedes Thal, voll Ruh und Abendroͤthe, 


Mahnet mich an Hehra's Seelenflug, 


Als ſie auf den Blick zum Himmel ſchlug, 
Und der Geiſt, der ihr Gefuͤhl erhoͤhte, 
Meine See auf Engelfluͤgeln trug. 
Mitten duch die finftern Grabcypreſſen 
Leuchtet jener Abend mich noch an, 

Jener Sternenabend — unvergeffen 
Strahlt mic) feine ernfte Feier an. 

Wie verherrliht! wie empor gehoben! 
Einer heiligen Entzuͤckung gleich, 

Rief fie aus: „Zum MWiederfehn dort oben 
Sey gegrüßt, du ſtilles Geiſterreich!“ — 
Bu dem Strahl, der ihe Gemüth befonnte, 
Flog mit ihr auch meine Seel’ empor. 
Ad! die Zeit, als ich noch glauben Eonnte, 
Sie ging unter, wie ein Meteor, 

Das am ausgeftorbnen Horizonte 

Keinen Wiederaufgang feiern darf! 

Zeig’ am Leben mir die rothe Stelle, 
Jenen Licheblid, ben die Morgenhelle 


6. 





Einer andern Welt herüber warf! 
Ja! wir duͤnken uns erhabne Götter, 
In des Lebens Seligkeit vertieft; 
Doch wie anders, wenn ein dunkles Metter 
Unfern innern Lichttag prüft! 
Finfter ſchweigend liegt vor mir die Ferne! 
Wie vom Sturm’ empor gejagt, | 
Nichtet zwifchen mir und meinem Sterne 
Sich der Zweifel auf, und fragt 
„Seyn und Werden! feyd ihr —— 
Die aus tiefer Nacht heruͤber wehn, 
Und zerflatternd in dem Traumgefilde 
Dunkler Phantafieen untergehn?“ — 
Wenn ich ſinnend durch das Leben walle 
Dann erſcheint mir das Gebiet der Zeit, 
Wie der Schauriag einer Schattenhalle, 
Wo die Taͤuſchung ihre Bilder reiht. 
Traurig! traurig! feine Lauberhütten, 
Wie an einen Abhang, in das Graun 
Einer: ewigen Zerftörung , mitten 
Unter Truggeftalten hinzubaun ! 
Keinen Aufblid eines holden Strahles, 
Der den Sinn des großen Bilderfaales 





7 


Der Natur enthüllte, je zu ſchaun! 

Konnte im Menfchen Gott den Durft entflammen, 

Der für Wahrheit brennt, und graufam ihn 
Zum Verſchmachten dann fo tief verdammen? 

Ihm den Becher zeigen, und entziehn? 

Gott! ein Gott! ach, irrend ſuch' ich ihn! — 
Draußen, in der blaugewoͤlbten Halle 
Seines Tempels, ſuch' ich feine Spur; 

Suche Hoffnung, Troft und Ruh, und falle 
Weinend in die Arme der Natur. 

An die Sterne heften meine Klagen 
Manches tiefe, feufzende Warum? 

Keine Antwort fpricht aus meinen Fragen ; 
Alles: fchweigt, die Mitternacht ift ftumm. 

Naͤchtlich einfam wandl' ich durch die Haide 
Mo mein Geiſt den weiten Raum durchſchifft. 
Wer enthuͤllt mir dieſe Sternenſchrift 
An dem feierlichen Prag, gebäude? 

Mer enthüllt die Slammeninfchrift mir 
An der Kuppel diefes großen Domes? 
Waltet eines Gottes Finger hier? 

Wolter er im: Glanz des MWeltenftromeg, 
Und im Bach, der duch die Felfen huͤpft? 
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Lebt ein Gott im Menfhen und im Wurme? 
Hör’ ich dort ihn in dem Donnerfturme? 
Hier im Säufeln, das durch Myrten ſchluͤpft? 

Sieh! am Himmel leuchten taufend Sonnen 
Einen ftillen Geift zu Gott hinanz 
Aber blick' auf unſre Welt: — o dann, 

Mas dein Glaube dort an Licht gemonnen, 
‚Löfet hier in Graun und Nacht fi auf, 
Und ein Sturm empörter Schmerzen 
Schreit im tiefzerrißnen Herzen 

Eingefungne Zweifel wieder auf. 

Freundlich tritt die Sonn’ auf ihre Molke; 
Doch der Wahn, der Menfchen noch bethoͤrt, 
Strahlt fie nit hinweg aus diefem Wolke, 
Welches ewig, ewig ſich zerſtoͤrt. 

Sieh! da ziehn die wilden Blutvergeuder, 
Mord in Haͤnden, Mord im wilden Blick! 
Iſt ein Gott? ein Raͤcher? und die Schleuder 
Seines Blitzes haͤlt den Strahl zuruͤck? 
Elend ſeufzet dort in dunkler Kammer! 
Laſter ſtehen, wo die Tugend faͤllt! 

Iſt ein Gott? und ſo zerdruͤckt von Jammer 
Die hinausgeſtoßne Welt? 
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In Cypreſſen huͤllt ihe Haupt die Duldung, 
Und die Zugend erntet Hohn und Spott! 
Unſchuld tragt die. Strafe der Verfhuldung ! 
Edle darben, und es ift ein Gott? — 
Oder führt den großen Zug rin Blinder? 
Waltet überall ein blindes Loos? 
Sind die Welten ausgefegte Kinder? 
Bielen fie auf keinen Pflegeſchooß? — 
Aber ſieh! es leuchtet, ftill und groß, 
Hohe Weisheit auf an jeder Pflanze; 
Don dem Eöniglichen Cederkranze 
Bis hinunter auf das niedre Mood. — 

Dennoch, tief verhüllt und Ieife, 
Schreitet eine finftre Macht daher, 
Für das Ohngefähr zu weiſe, 
Für die Weisheit zu fehr Ohngefähr. 
Ja! das ift die Macht, die feindlich 
Unfern fchönften Traum zerftören darf; 


Die den Kranz zerreißt, den ſtill und freundlich 


Barte Lieb’ in unfer Leben warf. 
Stimmentöne ziehn um unſre Lauben, 
Seufzend hier, dort jauchzend, ab und auf. 
Eine Stimme ruft den Glauben 
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Eine andre.jagt den Zweifel auf. 

„Sagt, wo wird dieß Streitgetön: verhallen 2’ 

Fragt des Dulders thränenvoller Blick. 

„Wohnet dort in jenen Sonnenhallen 

Ein verföhnendes Gefchid? 

Unter welcher neuen Fruͤhlingskroͤnung 

Wird die Liebe ihren Himmel weihn? 

Oder wird kein Feſt der Weltverſoͤhnung 

Und wird nirgends Recht und Friede ſeyn?“ — 
Ob ein Gott ſey? ob er einſt erfuͤlle, 

Was die Sehnſucht weinend ſich verſpricht? 

Ob, vor irgend einem Weltgericht, 

Sich dieß raͤthſelhafte Seyn enthuͤlle? — 

Hoffen ſoll der Menſch! er frage nicht! 

Die du fo gern in heilgen Nächten feierft, 
Und fanft und weich den Gram verfchleierft, 
Der eine zarte Seele: quält, 

D Hoffnung! laß, durch dich empor. gehoben, 
Den Dulder ahnen, daß dort oben 
Sin Engel feine Thranen zählt! 
Wenn, längft verhallt, geliebte Stimmen 
fihweigen; 
Wenn unter ausgeftorbnen Zweigen 
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Veroͤdet die Erinnrung jigt: 
Dann nahe dich, wo dein Verlaßner trauert, . 
Und, von der Mitternacht umfchauert, 
Sich auf verfunfne Urnen ftügt. 

Und blickt er auf, das Schickſal anzuklagen, 
Menn fheidend über feinen Tagen 
Die legten Strahlen untergehn: 
Dann laß ihn, um den Rand des Erbentraumes, 
Das Leuchten eines Wolkenfaumes, 
Don einer nahen Sonne, fehn! — 

Aus den Blicken diefer Hoffnung ſchimmert 
Warmes Leben in den Falten Schoof 
Eines Daſeyns, dem ein hartes Loos 
Jede Ruh und jeden Troſt verfümmert. 
Wenn fie aufgeht — o wie ftill und groß! 
Wie ein Engel, fill und groß erfcheinend! 
Was Tyrannen Ealt und feelenlos 
Bor ſich niedertraten, neigt ſich weinend, 
Selig weinend hin auf ihren Scyoof. 

Süße Hoffnung! unter Friedensharfen 
Bildete fich dein Vergöttrungstraum;, 
Kalte Todesftürm’ und Zweifel warfen 
Nachtgewoͤlk in diefen lichten Raum. 
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Wankend ir’ ich, wie in dunkler Höhle, 

Die den Blick ins Freie mir befchräntt;z 

Und die Seele — — Doch was ift die Seele? 

Weißt du, wie fie lebt, und wie fie denkt? 

Weißt du, ob fie einft noch retten werde 

Diefes Leben ihrer innern Welt, 

Wenn um fie das Haus von Erde, 

Mo fie wohnt, in Staub zerfällt? 

Ihre Kraft, muß fie durch Schmerzen reifen, 

Ohne je der Reife fich zu freun? — 

Keine Antwort! Diefe Fragen greifen 

Finſter in die Finfterniß hinein. 

Nur ein fehwermuthvolles Mondgezitter 

Wirft ihr durch's Gefängnißgitter 

Einen matten, kranken Strahl herein. 

Ah! fie fchaut hinaus, und draugen wanken 

Die Geftalten um ein weites Grab. 

Blüten finken, Früchte fallen ab 

Von den Zweigen, fo die Hohl umranken. 
Treat ich hin an den Naturaltar, 

Um darauf, als Opfer, zu verbluten? 

Bringt das Leben feine zwei Minuten 

Zitternd der Vernichtung dar? 
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Leer war meine Stelle, eh’ ich war; 
Iſt der Schritt zum Nichtſeyn nicht derfelbe, 
Der der Schritt vom Nichtfeyn ift? 
Sich! wir treten in dieß Prachtgewölbe, 
Schaun hinauf, und ſcheiden unvermißt. 
Frag das Leben! hat es mehr zu fagen? 
Schleicht dort nicht in abgeblühten Tagen 
Die Vergangenheit, wie ein Gefpenft? 
Frage dich, ob du den Mann noch Eennft, 
Der, vom Glanze feiner Geiftesgaben 
Weggeſunken, nun im Dunkel lebt? 
Eh’ der Raſen uns begräbt, 
Hat uns fehen die Zeit begraben. 

D Natur! an deinen Blutaltar 
Tritt die Zeit, und bringt den Stolz der Höhen 
Selbft der Tugend heilige Trophäen 
Bringt fie die, zu theuern Opfern, dar! — 
Armes Dafeyn, das, ſich ſtolz erhebend, 
Ueber feinen Raum hinüber Taufcht, 
Immer, hin nach Idealen ftrebend, 
Mängel nur um andre Mängel tauſcht! 
Eingeweiht zum Lichtgenoffen, 
Fragt der Forſcher, wo die Wahrheit wohnt; 
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Über fieh! der Himmel ift verfehloffen, 
Wo die hehre Göttin thront. 

Ah! wir fpahn und ringen nur vergebens! 
Nebelwuͤſte ſtarrt um unfre Bahn; 

Und am finftern Eingang*diefes Lebens 
Harret ſchon auf uns der Wahn, 

Der uns fort durch jede Kruͤmme 
Labprinthifcher Gewinde reißt! 

Dennoch hat die Wildnif eine Stimme, 
Die uns Seligkeit und Licht verheißt. — 

Seligkeit! — aus welcher lichten Sphäre 
Warfſt du deinen Schatten uns herab? 
Dunkel fpiegelt er in jeder Zähre, 

Die auf Freudentrümmer fällt, fih ab. 
Reichre Fülle zündet tiefres Sehnen 

In dem ftürmevollen Bufen an. 

Sinkt verarmt, was dürftig hier begann: 
Warum fodern unfre Thränen, 

Mas Erin Gott gewähren kann? 

„Laß uns, fpeicht ein Weiſer, laß hienieden, 
Menn wie das erfehnte Dort nicht ſchaun 
Laß durch Tugend uns ben Frieden 
Eines Erdenhimmels baun!“ — 
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Einen Frieden im Getümmel 
Diefes wandelbaren Gluͤcks? 
Armes Herz! fo baue deinen Himmel 
In die Schranken eines Augenblids! — 
Möge ſich der hohe Weiſe ruͤhmen, 
Diefe Weisheit zu verſtehn: 
Sich, den Weg zum Nichtfeyn zu beblümen; 
Ich kann nicht fo glorreich untergehn. 
Winken dort nicht höhere Berufe: 
Dann ift Tod, und nichts als Tod, um mid! 
D dann ſteht das Thier auf —* Stuſe 
Hoͤher, ſeliger, als ich! 

Froͤhlich zirpt die Grille durch die Haide 
Froͤhlich hat ſie ein Mal ausgezirpt, 
Wenn der Menſch mit jeder Freude, 
Die dahin ſtirbt, ein Mal ftirbt. 

O, Berftörung! welche Todeswunden 
Drohn den feierlichften Weiheftunden! 
In die Luft verkleidet fih der Schmerz. 
Liebe! Lich’ um deine Nofentage 
Slattert felig der bekraͤnzte Scherz: 
Dort fich hin! am ſtummen Sarkophage 
Meint und blutet ein verwaiftes Herz! — 
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Lieb’ und Freundfchaft! müßt ihe fo verſchwinden, 
Im Gebiete, das ein Wurm verheert 
Und ihr dürft ein Engelreich verkünden, 
Das die großen DOpferungen ehrt? 

Dieß Emporſchaun von dem engen Thale, 
Iſt es Wahnſinn? iſt's ein Flug im Traum? — 
Und doch leuchtet's oft in dieſem Raum, 
Als ob Goͤtterglanz voruͤber ſtrahle. 
O, der edle, hohe Tugendſinn! 
Wird er nie Vollendungskronen tragen? 
Geißeln uns ſo zwecklos hundert Plagen 
Durch's Gewuͤhl des Lebens hin? 
Eines Lebens, das wir nicht begreifen, 
Wenn es darum nicht der Zeit entquoll, 
Um an einer Ewigkeit zu reifen? 
Welch ein Leben! Weißt du, was es ſoll? 
Sieh es an! kein Fiebertraum iſt bunter: 
Weiſe fallen, die ein Narr begraͤbt; 
Hehra's Seelenlicht ging unter, 
Und der duͤſtre Wahnſinn lebt! 
Schau!' hier ſinkt dee Kindheit friſche Jugend, 
Dort des Alters graue Kindheit hin! 
Frag das Laſter, frag die Tugend! 





17 


Hat das Leben ‚einen Sinn? 

Iſt der Lichttag goͤttlicher Aurele, 

Tief zur Nacht hinab zu finken, werth? 

Wird die Nacht in der Tyrannenfeele 
Nie zum heitern Lichttag aufgeklaͤrt? 

Horchend tret' ich an die dunkle Pforte, - 

Wo die trauernden Cypreſſen wehn; 
Murmeln hoͤr' ich dumpfe, duͤſtre Worte: 
„Bluͤhen, wachſen, welken und vergehn!“ — 

Wag' es nicht, das Haupt empor zu heben! 

Vor dir ſteht er, des Vernichters Thron. 
„Schau! ich bin das Elend“, ſpricht das Leben 
Zu dem Menfchen — „und du bift mein Sohn!” 
Sa, ber Lufthauch, der den Halm umfächelt, 
Hob das Roͤcheln einer Bruft empor; 

Und ber Thau, worin die NRofe lächelt, 
Drang, als Scheidethrän’, ein Mal hervor! 
Was erringt die junge Kraft des Strebens? 
In dem zarten Pulfe Elopft und dringt 

Ein Zerflörer an die Thür des Lebens, 

Bis der Einbruch, den er droht, gelingt, 

Sagt, verborgne Mächte! warum. wüthen 
So viel Stürme nieder unſre Blüten? 
2 
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Warum fällt der Menfch nicht unbedecht? 
Wird ihm nichts den finftern Gang vergüten ? 
Warum fühlt denn Er nur feinen Tod? 
Sprecht! hat die Natur des Todes Schreden 
Darum in die Dafeyn hingeftellt, 
Um den Erdentraum hinauf zu wecken 
Zu der Feier einer Götterwelt? 
Sagt! was giebt der Tugend Muth, zu handeln, 
Kraft, fich auf zu kämpfen, wenn fie. finkt, 
Und getroft dert Klippenmweg zu wandeln: 
Wenn da drüben Feine Krone winkt? 

Wird die Falte Weisheit Fluten hemmen, 
Die der Sturm auf milden Flügeln trägt? 
Diefe Welle, die das Ufer fchlägt, 
Wird, trog ihr, das Ufer niederſchwemmen. 
Mächtig dränget uns durch Luft und Schmerz 
Die Natur, von That zu That, hinüber. 
Gieb dem Herzen eine andre Fiber: 
Und es ift nicht mehr dieß Herz; 
Und es Enüpfen andre Folgenreihen 
Sich an andre Thatenreihen an. 
Wenig von dem Mann, dem wir verzeihen 
Dder den wir richten, ift der Mann. 
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Nur ein Funken Lebensfeuer minder 
In Piedro's flammenreichem Blut: 
Und er wurde nicht der grauſe Suͤnder, 
Und Vanina nicht ein Raub der Wuth. 
Mit dem Rachedurſt der Eumeniden, 
Der ſich flammend durch ſein Herz ergoß, 
Mußt' er's raͤchen, daß die Gattin Frieden 
Mit des Vaterlandes Mördern ſchloß; 
Mußte — denn er höret vor dem Grimme, 
. Der ihn aufftürmt, Eeine füße Pflicht, 
Höret nicht der Unfchuld fanfte Stimme, 
Hört den Schrei der zarten Kinder nicht! 
Welch ein Widerftreit der Kräfte, 

Der den Willen hier: und dorthin reife! 
Iſt es Ebb' und Fluth der Nervenfäfte ? 
Iſt es Körper oder Geift? 
Iſt der Menſch an’s große Nad gefettet, 
Das fi) ewig um fich felber Ereift. 
Was ift unfee Tugend dann? was rettet 
Dann die Freiheit unferm Geift? 
Zugend! Tugend! deine Kränze pflegend, 
Feiert dic das flille Herz fo gern; 
Aber hin durch diefe heitre Gegend 

2. 


— — —— 


Zieht das Schickſal, wie ein Nebelſtern. 

Duͤrfen wir von Freiheit traͤumen? 

Fuͤhlen wir bei jedem Schritte nicht 

Unſre Ketten und ihr Laſtgewicht? 

Heilge Stellen ſelber mußt du raͤumen, 

Wenn gebieteriſch das Schickſal ſpricht. 

Moͤgen wir dem Doppelzwang entfliehen? 

Wir ſind Kinder der Natur 

Und des Schickſals, ihren Phantaſieen 

Hingegebene Kinder find wir nur. 

Sturm von aufen, Sturm von innen 

Reißt den Menfchen aus dem Schooß 

Seiner Ruh; und frevelndes Beginnen 

Sit nicht Schuld, es ift fein Loos, 

Iſt der Geift, der — unbefüimmert, 

Ob das Gute endlicdy fiegt, 

Dder ob's ein Rafender zerttummert — 

Durch) das weite Leben fliegt. 

Rauſchen hört der Menfh die dunkle 

Schwinge, 

Die den Ocean der Welt bewegt, 

Felfen hebt, und Felfen niederfchlägt ; 

Stürmend reift ihn fort die Fluth der Dinge, 
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Weiß er, wie? wohin die Fluth ihn trägt? 
Ihre Welleneile jagt den Weifern, 

Wie den Thoren, hin duch Schmerz und Luft. 
- Hart und drüdend, Ealt und eifern 

Liegt des Schickſals Hand auf unfrer Bruft. 

Tugend! Tugend! doch foll ich dich feiern! 
Eine leife Stimm’ im Herzen ſpricht's. 

Ah! wer mag das Näthfel mir entfchleiern, 
Daß der Menſch hier alles wird und nichts? 
Sieh! da fteh’ ich nun und wanke, 
Gleich dem Wanderer, auf befchneiter Bahn; 

Und in einem wuͤſten Ocean 

Nudert, ohne Kompas, mein Gedanke, 
Ohne je dem Ufer ſich zu nahn: 

Und kein Pharus wirft auf fo viel Syrten, 
So viel Klippen ein willfommnes Licht! 
Ach! kein Pharus leuchtet zu den Morten, 
Mo die Freiheit ihre Kranze flicht! 

Tugend! Tugend! doch foll ich dich feiern! 
Iſt's ein Gott, der, hinter dunkeln Schleiern, 
Wunderbar zu meinem Herzen fpricht? 
Brannt' ein Gott dieß Feuer ungeftillter, 
Heißer Schnfucht tief in’s Leben ein? 


Werd' ich einft, du heiliger Verhüllter, 
Werd' ich freier und dir näher feyn? — 
Heilge Nacht! du führeft deine Globen 
Still und friedlich dur den Himmelsraum. 
Wohnet Licht und Friede nur dort oben ? 
Sft hienieden alles Traum? 
Traumgeftalten gleich, dahingefhwunden 
Sind, im wilden Kampfe des Gemwühls, 
Die erhabnen, großen Weiheftunden 
Unfers zarteften Gefühle. 
Hat der edle Sieger welke Kränze, 
Hat er Todtenkraͤnze nur gepflegt, 
Die er, fcheidend, an der öden Gränze 
Diefes Lebens nieder legt? 
Ruhe, dich! dich fuch’ ich, holder Friede! 
Suche dein Geftirn am Himmel auf; 
Tief im Dunkel, tief verirrt und müde 
Schließt dein Pilger feinen Lauf. 


Subhbalt 


beö zweiten Geſangs. 


Vorüberftiegend find die Geftalten der Zeitlichkeitz und 
ihe fordern wir das Geheimniß der Ewigkeit ab? 

Wir find dem Irrthum unterworfen; doch eben hierin 
beruht der Hohe Rang des Menfchen, daß er beftimmt ift, 
die tiefe Fülle der Erkenntniß zu ahnen, und empor zu 
dringen von Stufe zu Stufe, deren jede ihren beſe— 
ligenden Gefihtstreis hat. Eine folche Befelis 
gung würde er verlieren, wenn er eine der Stufen über: 
fpränge: und fo hebt fich der Wunfch, die volle Wahre 
beit zu umfaffen,‘ von felbft auf. Wie hoch immer der 
Menfch ſich auffhmwingen mag in den DOrbnungen der 
Geifterwelt: auch höhere Geifter erfchöpfen die Fülle der 
Erfenntniß nicht. Das Gebiet der Wahrheit ift unend⸗ 
lich: die Beherrfchung deffelben muß einem unendlichen 
Geifte zukommen, Der, durch die Selbftftändigkeit der 
Vernunft gewonnene, Glaube an Gott ift dem Menfchen 
fo unentbehrlich, gehört fo fehr zu feinen innerften we— 
fentlichften Bedürfniffen, daß eben diefe, in unferm tief- 

-fien Seyn- gegründete, Unentbehrlicheit ein höchftes, ein 
Urſeyn vorausſetzt. 

Lebhaft ſpricht dieß höchſte Bedürfniß durch bie, 
Stimme des Gewiſſens uns an, in dem Gebiete der 
Tugend, und äußert ſich beſonders tief ergreifend in dem 
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Gefühle der Theilnehmung an dem Kampfe des Rechts, 
und an dem Siege, mit welchem aus den Anfechtungen 
die fittliche Würde hervor geht. — Bliden wir in bie 
früheften Tage der Menfchheit zurüd: und wir fehen, wie 
mit dem erften Erwachen des Bemwußtfeyns in des Men 
ſchen Bruft der Glauhe an ein höchftes Wefen erwachte, 
den fpäterhin in beftimmteren Formen das ägyptifche 
Prieftertyum pflegte. Ohne diefen Glauben — welche 
Ausfiht des Lebens! welches Geſchenk der Vernunft! 
Warum empört ed uns, die Tugend leiden zu fehen? 
Dürfen wir von dem Zufalle Gerechtigkeit erwarten? 
Bon der Naturwelt kann bie Anerkennung beffen, was 
recht ift, nicht gefordert werden, Bon einem Gotte ift 
Herftellung und Ausgleichung zu ‚erwarten, Nur unter 
diefer Vorausfesung, die fich fo unmittelbar, fo unmill: 
Eührlich uns aufdringt, die uns fo unentbehrlich ift, find’ 
die zufälligen Leiden der Tugend als ihr Triumph anzus 
ſehen; und jede Anficht des Lebens heitert ſich auf. Dies 
fem angebornen geiftigen Lebensbedürfniffe, diefer innerften 
Mahnung, die aus des Bemußtfeyns heiligfter Ziefe her: 
auf tönt, fehallet aus der, uns umgebenden, Schöpfung 
die Stimme der Natur entgegen, befonders wenn fie uns 
zur Betrachtung des geftirnten Himmels empor ruft. 
Ohne den Glauben an Gott geräth die Vernunft. mit 
fich felbft in Wiberfpruch, und die Erfcheinungen der Natur 
find leere Träume. Selbft höhere Geifter Eönnen biefen 
Glauben nicht entbehren, 


Sweiter Gefang. 


Gott. 


NE: untergehn die wandelnden Geftalten, 

Die bunt und irrend durch einander ziehn! 

Am innern Leben, Freund, laß ſich die Hoffnung 
halten ! 

Mir bleiben, die Geftalten fliehn, 

Doch ſprich, warum befchwören unfre Klagen 

Den eilenden Borüberflug der. Zeit, 

Vor uns zu ftehn und aus zu fagen 

Den Inhalt einer Ewigkeit ? 

In's Heiligtum zu ſchaun, in's Heiligthum 

der Klarheit: 

Der Reiz umzaubert uns; allein 

Die Wahrheit darf den Durſt nach Wahrheit 

Nicht loͤſchen, ihn nicht toͤdten; nein, 
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Entflammen foll fie tief in uns dem Geift des 
Strebeng, 
Und auf dem Decean des Elippenvollen Lebens 
Der ferne Lichtbli eines Pharus feyn. 
In labyrinthiſchen Gewirren 
Schwankt ungewiß der Menſch dahin: 
Und dieß, dieß iſt ſein Rang; nur er, der dieſen 
Sinn 
Fuͤr Recht und Licht empfing, der hohe Menſch 
kann irren. 
Wie aber darf die Blum' im Kranz, 
Wie darf ſie ſelbſt der Kranz ſeyn wollen? 
Genug, auch ſie gehoͤret zu dem Glanz, 
In welchem Sonnenſtaub und Sonne fluthend 
rollen, 
Von einer Kraft erfuͤllt, die durch das Ganze 
webt. 
Hoch traͤgt den Menſchen dieſe Weſenfuͤlle, 
Um die der Geiſt der feierlichen Stille, 
Wie eine dunkle Weihung, ſchwebt. 
Dank der verborgnen Hand, der unſre Tag' 
entquillen, 
Daß ſie das Licht von fern uns ahnen ließ! 


a 


Nicht der Befig, nur das Enthüllen, 
Das leife. Finden nur ift füß. 
Dom Nebelthal hinauf zur reinern Son: 
nenhelle 
Führt ung ein Gang, der jede Lebensftelle 
Mit ihrem eignen Himmel ziert. 
Gewoͤnn' ein Herz, das eine folhe Sphäre, 
Sol einen Himmelscaum verlöre, 
Wohin der Stufengang, von Seyn zu Seyn, 
uns führt ? 
Es fey, daß du ein Mal durch jene Son. 
nenferne 
Zur Welt des Sirius hinüber flogft: 
D, dann verfchmähteft du das Heil auf unferm 
Sterne; 
Dann fchliefe, was du hier erzogft, 
Dann ſchliefe noch, verhuͤllt im Kerne, 
Der Gartenhain, voll Blumenphantafie, 
Vol ſtiller, füßer Laubenkühle; 
Und — was nur diefer Sinnenkreis verlich 
Die ganze Eleine Welt, voll Lieblicher Gefühle, 
Sie wäre nicht, und würde nie. 
Und wie, wenn bir die Wahrheit es vergönnte, 
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Daß ihren vollen Kreis dein Blick umfaſſen könnte: 

Was würd’ es um die Wahrheit feyn? . 

Verdiente fie das Glutgeloder | 

Des hochentflammten Wunfches? Nein! 

Sie ganz zu faffen, müßt ihre Umfang Eleiner 
— oder 

Du, Menfh, du müßteft größer feyn. 

Und dieß, dieß forderft du; allein 

Wie groß? das ift die fchwere Frage. — 

„Hinauf! hinauf! zu eines Engels Glanz!“ 

Auch dahin folgt dir deine Klage; 

Kein Engel faßt die Wahrheit ganz; 

Er frebt, wie du, der tiefen Fülle näher, 

Und ahnet immer nur von fern den Sonnenthron. 

Die Wahrheit weiß von keinem Lieblingsfohn ; 

Auch du bift ihr geliebter Späher; 

Und was du wünfcheft, haft du ſchon; 

Haft einen dunkeln Tag, voll Bürgfchaft hellcer 
Tage; 

Die fpricht ein holdes Wort zur Wehmuth deiner 
Klage: 

Nur diefe VBürgfchaft macht das Leben lebens: 
werth; 
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Sie ſchmiegt fih an die Ruh’ des fillen Tugend: 
Ereifes, 
Der, tief in feinem Schooß, ein leifes 
- Bollendungsahnen heilig naͤhrt. 
Schau hin! dort liegt das Al, wie eine reiche 
Dichtung. 
Vollendung nirgend, reges Wandeln nur 
Durch die, mit Welten überfäte, Flur. 
Vollendung unfers Seyns, was wäte fie? Ver— 
nichtung! 
Sich felbft erſchoͤpft erfchöpfender Genuß! 
Vom Tode rettet ihn auch nicht der Ueberfluß. 
So flögft du dann umfonft von einer Son: 
nenmwende 
Bis zu der andern, vom Nadir 
Bis zum Zenith hinauf: o Freund, dein Auge fände 
Nur immer größer das Gemirr, 
Und immer weiter hin und weiter hin das Ende, 
Jedoch das Löfungswort des großen Näthfels nie! 
Wer mag das große Bud, des Weltenraums 
entfiegeln? 
Vor welchem Geift erfcheint die Wahrheit Elar und 
rein? — 


Bon dem fie ausgeht, Freund, wie Weltenfon= 
nenſchein; 

Sn einem hoͤchſten Schaun muß ſich die Wahr: 
beit fpiegeln; 

Enthüllt erfcheinet fie vor einem hoͤchſten Seyn. 

Ein Urfeyn ift, worin ſich alles Seyn entfaltet, 

Aus einem Urfeyn tritt geftaltet 

Ein jedes Seyn hervor in das Gebiet der Zeit: 

Die Urfeyn nennft du Gott: er waltete und 
waltet 

In Lieb’ und Recht, in Licht und Herrlichkeit. — 

„In Liebe, Licht und Recht?“ — fo fragt die 
duͤſtre Klage — 

„Wer“, ruft fie aus, „wer mag, Verzweiflung, 
dir entfliehn 2 

Gebieten Lieb’ und Recht, daß thränenvolle Tage 

Zerftörend hin durch unfre, Hütten -ziehn 2” 

„Es ift Eein Gott!’ — Mit taufend Uebeln 

ringend, 

Stuͤrzt der gequaͤlte Menſch in's oͤde Nichts hinab; 

Und ſchweigend fliegt die Zeit, ſich auf und nieder 
ſchwingend, 

Hin uͤber ein weit aufgeworfnes Grab! 
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„Es ift kein Gott!” — fo fohrein aus dumpfen 
Hallen 

Des Jammers — auf, und ſchallen 

Durch das Gewoͤlbe der Natur. — 

Es toͤnt mir nach von der verheerten Flur! 

Da zog das Unheil hin um eingeſtuͤrzte Huͤtten! 

Und durch das Leben ging der große Meuchelmord! 

Allgegenwaͤrtig hier und dort, 

Flog eine Furie, Verderben aus zu ſchuͤtten! 

Das Heiligſte verhoͤhnte wilder Spott! — 

O Harmonie der Welten! iſt ein Gott? 

Iſt ein Gericht, und darf's der Frevel ſo ver⸗ 

hoͤhnen? — 

Da ſcholl es, wie ein Ruf, zu meinen Klagetoͤnen: 

„Stil! rechte nicht! der Eingefchränftheit Sohn 

Wird nur berührt vom nachbarlichen Ton; 

Das Ganze wird das Einzelne verſoͤhnen.“ — 

„Was iſt das Ganzer” fragt das tief zerrißne 
Herz, 

„Ich Eenn’ e8 nicht, ich bin von feinem. Schug 
verlaffen? ” 

Und auf zum Himmel blickt der ftarre Schmerz 

Den Gott des Rechtes will er faffen. — 


Ach! führe denn kein Laut im’ Menſchen auf die 
Spur, 

Den Heiligen zu glauben, ihn zu ahnen? 

Kein Wink in der uns rings ummaltenden Natur, 

Um unferm Blick den Weg hinauf zu ihm zu 
bahnen? 

Wahr iſt es, unſer Blick erreicht ihn nie. 

Die ſinnende Vernunft verlanget Offenbarung; 

Sie ſchwingt ſich forſchend auf, und forſchend 
wandelt fie 

Durch's offene Gebiet der ſchweigenden Erfahrung. 

Sie fragt die Moͤglichkeit; die Antwort iſt: „Biel: 
leicht.“ 

„Ah! nur vielleicht!“ Sie fragt das Leben, 

Sie fragt dem Tod, der um das Leben ſchleicht; 

Und eins vermag, die Antwort ihre zu” geben, 

Bor der die Nacht der Zweifel fich erhellt. 

So laß uns denn zur Tugend fliehen! 
Sie offenbart uns eine Geifterwelt, 
Die Welt der Kraft, die Welt der Lebenshar: 
monieen, 
Die fern ein hoͤchſtes Seyn uns vor die Seele 
* ſtellt. 
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Wir würden nie die Dunkelheit verklagen, 
Die und umgiebt, verriethe nicht 
Den Schatten unfrer Nacht ein Kiche, 
Das, hinter diefen Erdentagen, 
Wie duch zerrißne Wolken bricht. 
Ein Strahl von diefem Licht faͤllt in das 
| innre Leben; 
Mir ift ein Gott in's Herz gegeben, 
Ein Ahnungsfinn, der meinen Geift 
uUnwiderſtehlich Hin nach jener Höhe reißt, 
Dahin, wo wandellos, in unerſchaffner Fuͤlle, 
Die Wahrheit wohnen muß, ein ewig feſter Wille: 
Und dieſer Wi ift Gott, der hohe Weltengeift. 
Begreiflich nur ſich ſelbſt, fich ſelbſt erfcheinend, wartet 
Sein Wille dort in einem reinen Licht, 
In welchem ſich vor ihm bie Geiſterwelt entfaltet. 
Mas heilig ift, das Wort von Pflicht und 
Recht, iſt nicht 
Im Buche der Natur zu lefen. 
Ein feierliher Ruf des innern Menfchen ſpricht: 
„Sohn derNatur, du bift ein Sohn der Pflicher” 
Bor diefem Rufe beugt fich tief mein ganzes Wefen; 
Sort iſt es, der duch ihn zu meinem Geiſte ſpricht. 
3 
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Ob auch die Lebensbahn im Nebelmeer ver- 


ſchwimme: 
Geſichert leitet uns das Wort der innern Stimme. 
Sie ruft empor den Geiſtesblich N 


Empor von den befangnen Sinnen; 

Sie tönet laut in uns von Innen 

Hinaus in die Natur, und hallt aus ihr zurüd. 
Was meint in uns, wenn ftill und rührend 

Die Unfhuld Eampft mit Mangel, Hohn und 

; Spott? 

Mas jauchzt in uns, wenn triumphirend 

Die Tugend fiegt? — Der Glaub’ an Gott! 

Mas fpricht, wie Geifterruf, zum Harme? 

Mas wirft den Zweifler felbft, wenn ihn fein 

Troſt mehr hält, 
Wenn er ſchon aus dem Arm der Iegten Hoffnung 
=* faaͤllt, 

Dem Aberglauben in die Arme? 

Der Glaub' an Gott und an die Geiſterwelt! 

Der Aberglaube ſelber iſt ein Schatten, 

Den innre Wahrheit auf das Leben warf; 

Er borgt von ihr die Kraft, den Frieden zu erſtatten, 

Den unvertilgbar das Gemuͤth bedarf. 
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Laß unfern Blick in jenes Morgengrauen 
Der frühern Welt hinuͤberſchauen: 
Da finden wir fie fchon, des Glaubens leife Spur; 
. Da trägt fo muͤtterlich, fo zart, wie dag Erbarmen, 
Die holde, pflegende Natur 
Die junge Menfchheit auf den Armen; 
She Bögling ſchaut umher auf der geſchmuͤckten 
Flur: 
Wer hat die Kraͤnze dort und hier ihm aufs 
gehangen? — 
Und betend ſtreckt ex feine Hand | 
Nach der Natur, die mild ihm zugewandt 
Mit Mutterlächeln auf den Wangen, 
Don feifcher Blumenluft ummeht 
An feinem Wiegenlager fteht, 
Wo fie in duftig grünen Hallen 
Ein Paradies ihm ſchuf, ein reiches Paradies, 
Und Abends ihn von ihren Nachtigalfen 
In weichen Schlummer fingen. ließ, 
Ihn weckt der Tag; und mit der Morgenfonne 
Erwacht in ihm die ſtille Seelenwonne, 
Die freudig Gottes Licht erkennt, 
Und ohne Namen ihm das hohe Weſen nennt. 
3 a 
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Dem Menfchen ift, zur Pilgerfchaft ducch’s 
u Leben, 
Ein Gottgefühl, ein Ruf des Glaubens mit, 
gegeben, 
Der, wo er fhredlicd ihn auch mißveritand, 
Doc nie und nirgend ganz aus feinem 
1 Bufen ſchwand. 
Der Glaube war's, der laut das Taggeſtirn be: 
gruͤßte: 
Schau Iſis Prieſter dort, wie betend er ſich weiht! 
Die Sonne kommt, ſie tritt aus ihrer heilgen 
Wuͤſte: — 
Sa, das iſt Gottes Herrlichkeit! 
Das Höcfte hat dem Seher ſich verkündet, 
Das Heiligfte, wonach die Seele ringt. 
Hoch! fein Gefang, vom Gottgefühl entzündet, 
Wie Feuer bricht er aus; der Hymnen Chorus 
fingt: 
Pr}: Flammn naht ſich Gott. Empfangt 
ihn Morgentoͤne! 
Fall: an fein Herz, Natur, mit einem Wonnelaut 
Auf! [hmüde dic mit deiner ganzen Schöne, 
Du; feine hochbegabte Braut! 
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Sie ftrömt auf dich herab, die Eönigliche Feier, 
Die hochzeitfeftlich deinen Gott umfängt! 
Verhuͤlle dich in den Vermählungsfchleier, 

Der ſtrahlenreich von feinen Schultern hängt! 

Ruf’ ihm entgegen! Dort durch Teuchtende 

Gefilde 

Des blauen Aethers wandelt er. 

Schau! Wie das Licht von ſeinem — 

So geht Entzuͤcken vor ihm her. 

Die Himmel, die in ſeinem Glanze ſchwim⸗ 

men, 

Umfeiern ſeinen wundervollen Gang. 

Ihr Morgenluͤfte, werdet Stimmen! 

Ihr Baͤum' und Baͤche, Harfenklang!“ — 

So, Freund, begeiſterte der Glaube die Altaͤre 
Des dunkeln Heiligthums am Nil der alten Welt. 
Und, o wie troͤſtend fpricht fein Wort zur frommen 

Zähre, ! 
Die von der Tugend Wange fällt ! 

Es fey kein Gott, die Tugend ein verhaßter, 
Ein oͤder Lebenszwang, der jede Freud’ entwürzt; 
Ein Himmel fey die Luft, der Gott darin das Lafter; 
Die Menfchenwürde fey von ihrem Thron geftürzt: 
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D! dann iſt nirgend Licht und Leben, 
Der Menſch ein dumpfes Seyn, um das Phan- 
tome fchmweben, 
Und Schatten fahren wild durch ſtumme Wüften 
bin. 
Es herrſcht ein blindes Heer zerftörender Gewalten, 
Das große Traumgeficht der Welt ift ohne Sinn, 
Und zwedlos wogt in uns ein Chaos von Geftalten, 
Und was Bedeutung Tügt, taͤuſcht zur Vernich: 
Kin tung bin. 
Es raft in ung ein Trieb, ber Trieb, empor zu 
ringen, \ 
Dem ſich das Herz doch nicht entretten kann; 
Und Wahnfinn ift es, fi der Tugend auf zu 
dringen; 
Das Streben der Vernunft, den Knoten zu ent: 
fhlingen, 
Iſt Thorheit! Thorheit Elagt und flaunt ben 
Zufall an. 
So hat das Göttliche des Menfchen Eeine 
Rechte, 
Dem Rechte fich zu nahn? ihm gläubig zu ver: 
traun? 
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Sit, was uns himmliſch duͤnkt, von irdiſchem 
Geſchlechte? 

Sind wir der Noth, ſind wir des Zufalls 

Knechte? — 

Ach! immer dunkler waͤlzt das Graun 

Herauf die ſchwarzen Mitternächte, 

Die unſern heilgen Stern, den Thron 

Des Rechtes, zu verſchlingen drohn. 

Allein dieß Graun, dieß Widerſtreben 

Dem Zufall ſich dahin zu geben, 

Erſchůttert deinen Geiſt, wenn dich ein Mißklang 
irrt, 

Um dein Gemuͤth empor zu einem Gott zu heben, 

Der einſt das Recht verſoͤhnen wird. 

Du ſiehſt: das Laſter ſchwelgt bei lauten 

Jubelchoͤren, 

Die Tugend darbt, die Unſchuld wird verkannt, 

Der Ba folgt das Gluͤck, die Wahrheit wird 
verbannt, 

Die Weifen baun am Heil, daß Narren es zer 
ftören ! 

Hier ift es, wo dein Herz auflodernd fich empört! — 

Vernunftlos, wie er ift, wie mag er dic) empören, 
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Der Zufall, der da wild den Gang des Rechtes 
ſtoͤrt? 

Verklagſt du ſo die Blindheit eines Blinden? 

Doch nein! du kannſt dich hier dem Glauben nicht 
entwinden: 

Daß einer Welt des Rechts die Tugend angehoͤrt, 

Die hier im Drang der Welt ſich goͤttlich frei 
entfaltet. 

Ja, maͤchtig, wie ein Lebenstrieb, 

Haͤlt dich der Glaube feſt: daß eine Gottheit waltet, 

Die ihren Namen tief in's Herz der Tugend ſchrieb. 

Uns ward ein Sinn des Rechts, und Trieb nach 
Lebenswonne; 

Und dieſer Doppelſtrahl, der in dies Daſeyn faͤllt, 

Verleugnet nicht die ferne Sonne, 

Die einen hoͤhern Kreis erhellt. 

Es iſt ein. Gott! und ſieh! die Nebel find 

zerfloffen 

Vor diefem Sonnenftrahl; ein großer Lebenstag, 

Ein Auferftehungstag ift ausgegoffen, 

Wo dumpfe Mitternacht, voll Todesgeifter, lag. 

O, Menſch! vermiffe diefen Glauben, 

Und fühle, was dein’ Heiligftes vermißt! 
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Du würdeft die Vernunft felbft ihres Lichts be 
tauben: 

Gott ift, weil eine Tugend ift! 

-Vernimm ihr leiſes Mort! es wird an Hehra 

i 8 mahnen; 

Und ſelbſt ihr ſeufzendes Warum 

Iſt nur ein ernſtres Himmelsahnen: 

Ihr iſt die Mitternacht nicht ſtumm. 

Die Tugend leitet uns, wo irre Traͤume 

gruͤbeln; 

Sie fuͤhret uns durch dieſes Labyrinth, 

Das uns mit taͤuſchenden Geweben uͤberſpinnt; 

Sie zeugt von Gott, Trotz allen Erdenuͤbeln, 

Die nur Triumphgepraͤng' in ihrem Zuge find. 

Und Heil und Heiligkeit find zwo verwandte. 
Slammen ; 

Cie flammen hoch durch das Gebiet der Zeit, 

Und neigen ewig fich durch die Unendlichkeit, 

Und fallen dort in Einen Geift zufammen ; 

Und diefer Geift ift Gott, kann Gott nur feyn. 

Kein Endlicher mag ſich zu diefer Höh’ erheben; 

Die hoͤchſte Seligkeit, das reinfte Geiftesleben 

Sind in ſich, durch ſich Eins: Gott faffer fie allein. 
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Das wär’ ein Wahn, ein Traum, mas ich 

fo warm umfaffe? 

Mas vor dem Geifte ſich fo dunkelhell enthüllt? 

Was meinen reinften Sinn fo rein, fo tief cr: 
erfüllt ? * 

Nein, jenes Weltall iſt die große Koͤrpermaſſe, 

Wohinter eine Welt der Geiſter ſich verhuͤllt. 

Und dieſe Geiſterwelt iſt die erhabne Seele, 

Der Sinn des großen Alls, voll Gott und Goͤt— 
terart; 

Was goͤttlich iſt, gehoͤrt zu dieſer großen Seele, 

Die ſich dem ſtillen Sinn der Ahnung offenbart. 

Du kannſt dich dieſer Ahnung nicht berauben; 

Dein Zweifel ſelbſt verraͤth dir ihre leiſe Spur; 

Sie ſpricht durch die Natur zum Glauben, 

Der Glaube ſpricht von ihr zu der Natur. 

Sa, die Natur! magſt du fie ſelbſt empfinden? 

Du trägft in dir ein Bild von einer Körperwelt; 

Dies Bild empfindeft du, nicht was fie felbft enthält; 

Doch ohn' ihr Seyn und Wefen zu ergründen, 

Zu faſſen, wie fie ift: du glaubft an ihre Welt, 

Da, wo die Morgenfterne ſchweben, 

Da fpricht dein großes Seyn, Unendlichkeit, uns an, 
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Ein Reich der Herrlichkeit, das ift, und nicht 
begann. 

Iſt denn die Geifterwelt entfernter unferm Leben? 

Sn uns fängt fih für uns das Reich der 
Geifter an. 

Der hoͤchſte Geift ift Gott, und du wirft feiner inne, 

Wenn tief der reine Sinn der Tugend dich entzüdt. 

Hier ift fein Heiligthum, und dort im Reich ber 
Sinne 

Iſt er duch Weltnatur und Weisheit ausgedrüdt. 

Den Hohen, Ziefverborgnen fchleiert 

Die Nacht in ihre gemweihtes Dunkel ein. 

Der offne Tag, die Luft, voll Lerchenftimmen, feiert 

Sein großes, wunderbares Seyn. 

‚Und eifernd predigt ihn die hehre Wolkenſtimme, 

Die von den Wölbungen des Himmels niederfchallt 

Von ihm begeiftert, raufcht der Wald; 

Von Gott erzählt die-Luft, die an des Baches 
Krümme 

Hinunter fpielt, und Leif’ um Angerblumen gitrt. 

Ihn zu verfünden, hat der Wurm aud) eine Stimme, 

Der Eleine Wandrer dort, der durch ben Moosmald 

* irrt. 
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Wo Hehra feierte, dort in den Heiligthumen 
Des Felfenthals, vernimm das file Wort der 
Au’n! 
Dort lies — fie fpricht von Gott — die heilge 
Schrift der Blumen! 
Er wandelt in des Hainss Graun, 
Und Eündet fich mit weihevollem Schauer 
Dem Zweiflee an, der duch die Wildniß Mage, 
Und jeden Halm im Thale feiner Trauer 
Nach einer Gottheit diefes Tempels fragt. 
Doch er vernimmt noch nicht, was ihm die Blume 
ſagt. 
An ſeinem Herzen ging, mit wildem Grimme, 
Der Tod vorbei, und riß, mit kaltem Spott, 
Ein theures Leben weg; und eine dumpfe Stimme 
Der Wuͤſte ſeufzet auf: „Verhaͤngniß, biſt du 
Bott?! — — 
Freund, es iſt Nacht. Die dunkeln Lebens—⸗ 
ſpuren 
Behorcht die ſtille Luft; das Haingefluͤſter nur 
Erzaͤhlt des Tages Ruh dem Hirtenthal der Flur, 
Dort oben ziehen leuchtende Naturen 
Hin uͤber die verſchattete Natur. 
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Das Leben träumt; ſchon feiert tiefe Stille 

Das glänzende Gedankenfeft, 

Mo fich die Wahrheit gern, in ihrer Eeufchen Hülle, 

Den Yuldigungen überläft, 

Die fi) vor ihrer Gottheit neigen; 

Und ein geheimnifvolles Schweigen 

Beherrſcht und weihet unfer Feft. 

Es weihet den Triumph der hehren Sternenfeier; 

Und fie, mit ihrer Ruh und ihrem Silberkranz, 

Die Nacht, die heilige, entfaltet ihren Schleier, 

Und läßt ihn über diefen Glanz 

Und diefen Pomp vom Thron der Gottheit nieder: 
! wallen. 

Sie, die Unendlichkeit, reißt ihre Tempelhallen 

Zum Gottesdienft der Welten auf. 

D Schau! wie Zug an Bug fich dränger! 

So groß, und doch fo ftin! Ein Geift der Stille 

hänget 

In diefem Tempelraum die Flammenkronen auf! 

Ein Geift der Stille führt den wunderbaren Reigen, 

Dieß wandelnde, dieß weite Labyrinth. 

Sieh doc den Aufwand! fieh die Zeugen, 

Vor welchen unfer Feſt beginnt! 
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Erhabne Nacht, laß deine Strahlen fchims 

mern! 

Fuͤhr' alle deine Sonnen auf! 

Das Irdiſche vollendet feinen Laufz 

Es richtet an den wuͤſten Truͤmmern 

Der eingefunfnen Zeit die Ewigkeit ſich auf. 

Vor allen fey Drion eingeladen! 

Er prang’ einher in feinem Weltendhor! 

Dort ſchauen felbft die traurigen Hyaden, 

Aus ihrem düftern Nebelflor, 

Sn fliller Heiterkeit hervor. 

Es heben ficy der Lieblichen Plejaden 

Bekranzte Haͤupter ſchoͤn empor. 

Dort ruht der Schwan; und leife Töne gleiten 

Um feine Silberbruft, wie ein. Gefang der Zeit, 

Der ftil und ftill verhallt ; er ruht auf Dunkel 
heiten, 

Mie eine glänzende Unfterblichkeit. 

Da fhwimmt der Halbmond hin, und Aetherlüfte 
faͤcheln 

Um ſeine goldne Stirn, von Daͤmmrung ſanft 
umgraut. 

Er iſt in dieſem Ernſt das ſchoͤne, ſtille Laͤcheln, 
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Womit die Nacht ſich felbft in ihrer Hoheit fchaut. 
O! laß die Erd’ in ihrer Molkenhülle, 
Mit ihrem  Eleinen Stolz und ihrem niedern 
Ruhm! 
Auf! folge mir zu jener: MWeltenfülle! 
Dort öffnet uns ein Gott ein tiefes Heiligthum. 
Da laß mic dir die Stellen zeigen, 
Wo die Unendlichkeit zu meinem Geifte ſprach, 
Und ein erhabnes Fefl, umglanzt von Sphären- 
teigen, 
Hervor aus taufend Morgenröthen brach. 
Ich war dem Tropfen Gegenwart entronnen, 
Und offen lag vor meinem Geiſie nun 
Der Lebensoccan , an deffen Ufer Sonnen, 
Wie ausgeworfne Kiefel, ruhn. 
Die Milchbahn ſtreckte weit, duch unermeßne 
Sluren, 
Die taufend Arme wundervoll hinaus. 
Dort druͤckte ſeine hellen Spuren 
Verweilender das Wandeln Gottes aus. 
Da bligten, wie von Götteridealen, 
Unfterbliche Gedankenftrahlen 
In meinem tiefften Leben auf. 
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Berklärter fchmwebten Monde hin und Erben; 

Aus Schattenhallen gingen fie herauf; 

Zu Morgenfternen fah ich Abendfterne werden; 

Die Schatten biühten feldft zu Lichtgeftalten auf. 

Geftirne zogen dort in weit entfernten Gleifen; 

Sie drangen bleich herauf mit ihren Nebelau'n, 

Mie Geifter, die aus öden Lebenskreiſen 

Nach einer hellen Sonne fhaun. 

Sanft dbämmerte das Licht der Dioskuren, 

Halb überfchattet, halb erhellt, 

Gleich den, im Menfchen tief - verfchlungenen, 

Naturen 

Der Lichtwelt und der Schattenwelt. 

Ich fah den Strahlenfranz im Haar der Jung: 
' frau ſchweben; 

Sie trat hervor, die reiche Himmelsbraut, 

Mit glänzendem Gefolg umgeben. 

Die Lyra tönte fanft, wie Aeolsharfen-Laut; 

Die Aetherftille ging in Harmonieen über. 

Es wehten Lieder von der Flur 

Des feftlichen Arcturs herüber; 

Und röthlich blinkte der Arctur, 

As wär’ er überblüht mit Inuter Roſenkronen. 
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Hier ift es, wo, im Schooß: der Tieblichften Natur, 

Die Sympathie'n der fehönen Seelen wohnen. 

Doc) zitterte, halb Licht, ein Sterngewoͤlk empor. 

Es wand aus fernen, düftern Räumen 

Sich, wie ein Auferftehungstag, hervor, : 

Der kaum erwacht aus dunkeln Lebensträumen. 

Nun flürzte Sirius fich in die ae 

Der Feiernacht, wie eine hehre, 

Auflodernde Begeifterung, } 

Mit feiner ganzen Gluth, mit feinem Flammenmeere. 

In tieferen Nächten ſchwamm der ferne Uranus, 

Den feine Monde kalt erhellten, | 

Weit hinterm Jupiter und allen Eontenwchut 

Und doch mit Herrlichkeit und vollem Ueberfluß 

Von Lebenskraͤften ausgeſtattet. 

Und naͤher ſaͤuſelte der Hain, 

Der meine Venus uͤberſchattet, 

Dieß liebliche Geſtirn. Da wehn die Luͤfte rein 

Den Quell des Lebens an, der unter Myrtendecken, 

Voll Harmonie, den Durſt der heißern Sehnſucht 
loͤſcht, 

Und felig alle dunklern Flecken 


Hinweg von guten Seelen wäfcht. 
4 





Die Erde zog dahin mit ihren Grüften; 

Aus jeder feifhen Gruft fhlug eine Flamm' empor, 

Die in den reinften Aetherbüften 

Des weiten Lebens fich verlor. — 

So ſchwang mein Geift ſich auf zum Öottes: 

dienft der Sphären. 

Und diefer Gottesbienft verkündet keinen Gott? — 

Bei jenen flammenden Altären 

Sm Tempel der Natur! hier ift, hier herrſcht ein 
Gott! 

Sein Odem ift die Kraft der ewigen Gewalten, 

Das Leben diefes Raums, die Seele der Geftalten! 

Dort betet die Vernunft: „Erhabener, du bift! 

Bift nahe dem befeelten Staubel — 

Sa, wenn den Heiligen, bie Grübelei vermißt: 

Dort findet ahnend ihn der Glaube, 

Der die Vernunft der Tugend iſt.“ 

Es fey kein Gott: und todt find diefe Him— 

melsflammen; 

Sie haben hin durch deine Nacht gebligt; 

Und Trümmer baun den wüjten Thron zufammen, 

Auf welhem einfam nur und flumm der Tod 
noch fißt. 
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Es fey kein Gott, von dem die Welten ſtammen; 

Im Schooß des Zufalls ift der Lichttag aufgewacht: 

Der weife Zufall tief, in aller ihrer Pracht, 

Die taufend Sonnen hin in diefe Glanzgefilde, 

Damit aus taufend Sonnen — Eine Nadıt, 

Des Nichtfeyns große Nacht, fich bilde. 

Und die Natur, die holde Pflegerin, 

Auf deren Schooß mir einft in Schlummer. fallen, 

Sie fragt umfonft: Woher? Wohin? — — 

Nein, Gottes Finger fehrieb an diefe Sursee 

Mit Heller Flammenſchrift: Sch bin! 

Dieß ift die Schrift, an die auch Engel glauben. 

Wie weit der Kreis auch fey, den Engel über: 
fhaun: 

Sie haben weiter noch zu glauben. 

Darfft du dem Zweifel mehr, als einer Welt ver: 
traun? 

Laß vor den Wundern diefer offnen Hallen, 

In heilgee Ruhe laß uns nieberfallen ! 

UAnbeten, tief anbeten laß uns ihn! 

Die Stufe ſeines Throns, die Erde, wo wir knien, 

uUmſchwebt die Nacht mit ihren Schauern ; 


Und ſi e ergreifen uns, wie das erhabne Trauern 
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Der Sehnfucht: heiliger ihn anzubeten, ihn, 
Den Weltengeift, der, fi zum Wurme neigend, 
Den Wurm, wie feine Welten, zählt, 

Den Unerfchaffenen, den jede Schöpfung ſchweigend 
Dem Herzen nennet, dem er fehlt. 

So find ihn dann im großen Weltenftrome, 

Wo Schöpfung fih an Schöpfung Enüpft, 

Und im lebendigen Atome, 

Der, kaum gefehn, im Lichtftrahl huͤpft! 

Ein Gott bevölferte die unermeßnen Weiten 

Mit Geiftern, angeftrahlt von feiner Göttlichkeit. 

Bor ihm ift Eeine Zeit, ung gab er Raum und 
Zeiten ; 

Er wandelt ftill dahin durch feine Ewigkeiten: 

Sein großer Schatten fällt durch das Gebiet der 
Zeit. 

Bernimm fein unbefchränktes Walten: 
Gedanken Gottes find die hehren Weltgeftalten ; 
An feiner Kraft und Herrlichkeit 
Entbrannten jene Sonnenflammen, 

Ihr Lichtquell fort und fort ift Gott, 
Durch ihn und in ihm hält der Weltenbund zur 
fammen: 
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Die große Welteinheit ift Gott. 
Doc) zeugt dein Leben mehr, ald alle Huldigungen 
Der ewigen Natur, von Gott! 
O! glaub’ e8 dir, und den Verficherungen 
Der Welten dort: es ift ein Gott! 
Sa, glaub’ e8 dir, der innern flilleen Mahnung! 
In dir, in bie, da fpricht ein tiefes Wort der 
dig Ahnung 
Zu deinem Geift: es ift ein Gott! 
So ſteht der Menſch in diefer Tempelrunde 
Der Schöpfung da, und trägt ein hohes Priefter: 
thum, 
Umeingt von Gottes heilger Kunde, 
Don feines großen Namens Ruhm. — 
Doch ſtill! — nichts Menfchliches von Gott wag' 
auszufagen! 
Laß demuthsvoll an unfre Bruft uns fchlagen, 
Und fprechen: Gott ift Gott — und groß, und Elein 
Iſt nur dee Menfch in Thun und Sen! 
Sey dann mit Dunkelheit des Pilgers Pfad 
umfchleiert ! 
Natur und Tugend, hin zur Gottheit führen fie. 
Der Tugend öffnet fi das Reich der Harmonie; 
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Und die Natur die Melodie! 
Es ift ein Gott! Der Tugend verbürgendes 
Leben 
Verkuͤndet ihn; fie wäre nicht, wäre kein Gott. 
Ihr ift das Wort der innigften Weihe gegeben; 
Sie fpricht e8 aus: Es ift ein Gott! 
Sie zeuget laut, fie ruft es hinaus in die 
Terne, 
Hinaus, in die, mit Welten umblühete, Flur. 
Es ift ein Gott! antworten die ewigen Sterne 
Durch) das Gewölbe der Natur. 

Der ftille Geift, der innerfte, feligfte Friede 
Vertraut dem Hain das hohe Geheimniß von Gott; 
Und leiſe fpricht, im flötenden Nachtigallliede, 
Der Hain es. nah: Es ift ein Gott! 

Der Erde Drud, die heiligen Uebel des Lebens 
Erhöhn den Geift, erheben die Seele zu Gott. 
Die Tugend Eimpft, und fordert den Sieg nicht 

vergebens; 
Sie triumphirt: Es iſt ein Gott! 


Fen haa List 
des dritten Geſangs. 


Lebensſinn „Durſt nach Glückſeligkeit, und Wahrheits⸗ 
teieb find die leiſen Ahnungen unſerer Fortdauer. 

Ausgeſtattet iſt der Menſch mit einem, weit über dieß 
Daſeyn hinausreichenden, Lebenstriebe, der ihn, Befrie— 
digung ſuchend, durch Gefahren hinreißt; und immer iſt 
ein entferntes Dort, woran ſeine Erwartungen hängen. 

Die höchſte Anſtrengung ſeiner Thätigkeitskraft und 
die Unzufriedenheit, ſelbſt im Beſitze des reichhaltigſten 
Daſeyns, bezieht ſich auf Lebenserweiterung, für welche 
kein Opfer ihm zu groß iſt. Ja, er verſchmäht es nicht, 
das Schattenleben eines Todtenmahles in ſeine Phantaſie 
aufzunehmen. Sein Wahn, feine Thorheiten find ver—⸗ 
zerrte Schattenbilder diefer Sehnfucht, deren Anfprüche 
ſelbſt die Vernunft vertritt. 

Eben fo über die Grenze dieſes Daſeyns hinausgreis 
fend ift das Ringen des Menfchen nach Glüdfeligkeit. Er 
fühlt tief, daß er fie bedarf, und daß fie ihm mangelt. 
Daher feine Unbeftändigkeit. Vergebens fucht er ‚überall 
den Himmel feines Herzens auf. Es häufe fich um ihn 
der Meberfluß aller Lebensgüter: er befist die Glüdfelig- 
keit nicht. Aus der Unendlichkeit ftrahlt fie herab, wie 
das Leuchten der Wahrheit, 
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Dieſes Leuchten der Wahrheit endlich, diefer Reiz der 
Erkenntniß reget den Forfchertrieb auf; er erhebet fich, 
und fteht vor einer unerfchöpflihen Fülle. Der Eintritt 
in das Gebiet der Unermeßlichkeit ift fchon hier ihm eröff⸗ 
net, und läßt ein ewig fortfchreitendes Leben der Erkennt⸗ 
niß ihn ahnen. Welch ein bedeutender Fortfchritt der 
gefammten Menfchheit ijt es, der fich zwifchen der rohen 
Menfchennatur und der feinen Griechenkultur wahrnehmen 
läßt! Die Weifen der Vorzeit find Morgenfterne eines 
heraufdämmernden Zages; und jeder tiefere Bli in das 
Heiligthum der Wahrheit ift ein aufgehendes Morgenroth, 
welches der lichtvolleren Zukunft voraus geht. Der Genius 
der Zukunft tritt in den Stunden der Einfamkeit tröftend 
por bie Seele; und wie aus fernem Nebel tämmert das 
Land unfrer Hoffnung empor. 


Dritter Gefang. 


- 


Leben. Glüchſeligkeit. Wahrheit. 


Es⸗ iſt ein Gott! O Freund, der heilige Gedanke 

Durchſtrahlt die Nacht, und draͤngt durch Zweifel 
ſich hervor, 

Erhoͤht, vergoͤttlicht uns, durchbricht die enge 

Schranke 

Der Sinnlichkeit, und hebt uns uͤber uns empor. 

Es iſt ein Gott! Kometen rollen 

Mit Lebenskraͤften, ihm entquollen, 

In die Unendlichkeit hinaus. 

Auf ſie, die ſeinem Blick nicht naͤher ſchweben, 

Als Du ihm wandelſt, gießt er Leben 

Und Licht in vollen Stroͤmen aus! 

Gießt Trieb und Kraͤfte, fort zu ſtreben, 

Beſeelend in die Wuͤſtenei, 

In die Unendlichkeit. der großen Weltenferne. — 
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Doch warum fragen wir die Sterne, 
Ob Gott ein Gott des Lebens fey? 
Der Boden, wo du wandelft, fchüttert 
Bon Lebenskraft; auf jedem Strahl, 
Mit jedem Hauch des Frühlings zittert 
Ein junges Leben in dein Thal. 
Welch Leben ſchwaͤrmt und fäufelt durch die 
Aue! 
Welch Leben nährt das Moos, der Halm, das 
junge Laub! 
Welch Leben ſchwimmt im Schooß der Wol® und 
| bier im Thaue! 
Das Müdenheerr am Teich — es iſt belebter 
Staub! 
Hoch hin! und nirgends ift fo todt.die tiefjte Stille, 
Es mehet leif’ in ihr ein Athemzug empor. 
Und hoc aus diefer Flut der großen: Lebensfülle 
Ragt, wie das Haupt, der Menfch hervorz 
Der Menfh, ein Sohn des Staubs, und über 
Staub: erhaben! 
Schau! ‚wie zum ‚Engel ſich das zarte Mädchen 
ſchmuͤckt! 
Ein junger Gott bluͤht auf im wilden Knaben; 
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Es ift dee Menſch, der auf zur Götterhoheit blickt. 
Er mißt den Stufengang, tief unter ſich hinunter; 
Er ahnt den Stufengang, hoch über ſich hinauf. 
Und diefer Menfch geht dennoch unter? 
Sn wenig Erd’ und Thau Loft fi der Denker auf? 
Der hohe Menſch, der dafteht, und den Lauf 
Der Wefenflut umforfcht, ift felbft nur eine Welle, 
Die, nichtig felbft, aus diefer Flut entquoll, 
Und wegſinkt, wenn: in ihre Stelle 
Die naͤchſte Wallung folgen ſoll? — 

Iſt diefe gränzenlofe Fülle, 
Die einen Strom von Sonnenmelten leicht, 
Mie Funken, in die dunkle Stille 
Hinunter fhimmern laͤßt, ift diefe Flut zu feicht, 
Ein Menfchenleben zu erhalten, 
Das jammernd dort am Ufer ringt, 
Und, unter drängenden Naturgemalten, 
Die Arme zitternd noch um's holde Dafeyn fchlingt? 
Was ift es, daß der Menfch fo ftark, fo unerfchüttert 
‚Sein Dafeyn Tiebt und lieben muß, 
Und daß er, wenn er dort erhöhten Selbſtgenuß 
Von ferne ficht, durch graufe Tode zittert, 
Und wild in die Gefahr ſich wirft? 


—* 
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Er ſucht die Ruh, und flieht die ſtillern Lebens: 
i ftellen. 
Mas ift es, daß er tief aus ſeinen 'reichften 
Quellen 
Nur Durft und heißre Sehnfucht fhlürft ? 

Mag ihn die Brandung halb verfchlingen: 
Noch Lüftern fehauet er in’s wilde Meer hinab; . 
Er findet mit dem Schmerz ſich ab; 

Er wagt das Leben hin, um Leben zu erringen. 

Und immer ift zu Elein der Raum, den er erftritt; 

Und immer hört er noch entfernte Götterftimmen; 

In's weitre Dafeyn will fein Wahn: hinüber 
fhwimmen, ' 

Und überall nimmt er bad enge Daſeyn mit. 

Er fchifft am Wolkenſaum, ergreift den Blis am 
Slügel, 

Und wirft ihn neben fi darnieder in den Staub. 

Mas hoch ſteht, ift fein Ziel, das Niedre wird fein 
Raub; | 

Er fprengt fie auf, der Erde Felfenriegel, 

Behorcht den leiſen Gang, belaufcht die tiefe Spur 

Der heimlich waltenden und fhaffenden Natur. ' 

Er wirft ihn ab, dem engen Zügel. } 
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Der Wirklichkeit, die ihn gefangen: hält; . 
Selbftchätig fihaffe er eine Welt, 
Die Welt der freien Kraft, die in den: Spiegel 
Der Phantafie aus feinem Innern fält. 
Und in der Schöpfung der Homere 
Begeiftert ihn der Glanz des eignen Götterthums ; 
Mit Platons Genius erfliege er Sphär auf 
Sphäre; 

Sein ift die Erbſchaft ihres Ruhms! — 

So reich! und immer ift mit feinem Geift 

fein Friede! 
Und ewig ohne Ruh, als ob er ewig fchiede, 
Ducchfliege er jeden Kreis der Lebensthätigkeit, 
Und überflöge gern den raſchen Flug der Zeit. 
Dort hinter allen Sonnenfcheiben, 
Dort liegt das unbekannte Land; 
Dahin jagt raſtlos ihn ein wunderbares Treiben ; 
Er zent dem Arm, der ihn auf diefen Hügel bannt, 
In's Dunkel ftürzt er fi, und glaubt fich unver: 
loren ; 

Din greift er über Nacht und Grab, 
Reißt hier den dünnen Faden ab, 
Dort wird’ ein neues Leben ihm geboren: 
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Dieß frahlt dem Weifen vor, und bligt im Traum 
des Thoren. 

Der graue Stein, mit Moos und Rafen überdedt, 

Die Todenmahl im Raum verfunkener Geftalten, 

Sit eine Hand, die, noch das Dafeyn feftzuhalten, 

Sic free empor aus wüften Grabe ftredt. 
Zwei Stunden Zeit — zu werden und zu 

ſchwinden — 

Und eine Sehnſucht, die an Ewigkeiten hängt! 

Kannft du den Widerfprud ergründen, 

Daß an’s Unendliche das Endliche fich draͤngt? 

Mer zügelt diefen Drang ? er fordert immer: wilder! 

Des Menfhen Wahn, fein Stolz und feine Eitelkeit 

Sind nur halb leſerlich verzerrte Schattenbilder 

Des innigften Berufs der Lebensthätigkeit. 

Vergebens, nur vergebens luͤde 

Die Götterwelt ihn ein, von ber bie Phantafie 

Das reichfte Lebensbild entlieh. 

Das Kind wird feiner taufend Spiele müde; 

Jedoch des Spiels, des ſuͤßen Spieles nie. 
Ja, Leben iſt es, was im Herzen 

Des Saͤuglings klopft, in ſeinem Geiſte reift, 

Der, feind der Dunkelheit, nach Kerzen, 
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* ſuͤßer Lebenshelle greift. 
Begeiftert ſchaut der Greis, mit halb — 
Blicke, 
Nach einem ufer hin, das gegenuͤber bluͤht, 
Wenn hinter ihm, wie eine lange, ſchmale Bruͤcke, 
Dieß Leben ſich hinunter zieht. 
Und welche Haͤnde konnten, zum Verſinken 
Im finſtern Strom, ihm dieſe Bruͤcke baun? 
Darf dieſem Lebensdrang, und ſeinen holden 
Winken 
Das arme Herz ſich nicht vertraun? 
Iſt dieſes innre Weiterſtreben 
Ein leeres Hinſchaun, ohne Ziel: 
Dann gab die Gottheit uns zu wenig und zu viel; 
Verungluͤckt iſt ihr dann das ganze Menſchenleben! 
So rechnet kuͤhn der Menſch. Wenn das 
vermeſſen iſt: 
So iſt es die Vernunft, die er ſich nicht gegeben, 
Die ſich ſo freventlich vermißt. 
Der große Britte ſchwand; noch leuchten die Ge: 
flirne, 
Die er gezählt, bei denen er gethront: 
Und Blumen keimten nur empor aus dem. Gehirne, 
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Worin ein Weltſyſtem gewohnt? 
Aus jenem Herzensblut, das einft in muttern 
Und ftärkern Pulfen Luft und Leben ausgedrüdt, 
Sieht deine Trauer fhon die Roſenkrone flattern, 
Die Hehra’s ftilen Todtenhügel ſchmuͤckt! — 
Verſank ihe Geift mit der zerftürmten Hülle: 
Dann ift das einzig Leidende — des Menfch; 
Dann ift im Raum der weiten Lebensfülle 
Das einzig Sterbende — der Menſch. 

Die Rofe fällt, die Duftgeftalt verfchwinder; 
Allein ihr Staub, der fich durch faufend Formen 

| treibt, 
Sih immer wieder trennt, ſich immer wieder 
bindet, 

Und blühend auferfteht — er bleibt. 
Staub oder Blatt — es bleibe! Iſt denn der 

hohe Engel 
Im Menfchen , ift der minder werth, 
Zu dauern, als das Blatt am Stengel, 
Das eine Raupe trägt und naͤhrt? 
Wie? oder ift der Menſch, der, felbftgebietend, 
Ein freies, lichtes Seyn in feinem Bufen pflegt, 
Er, der in fich die Welt, im ſich die Gottheit trägt, 
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Iſt er nur Form, nur Staub? ein Blumenkelch, 
den wuͤthend 
Der legte Sturm J von ſeinem Lenze ſchlaͤgt? 

Es toͤnt geheimnißvoll in ſeiner innern Tiefe, 
Als ob zum Leben ihn in ſeiner Bruſt 
Ein tauſendfaches Echo riefe; 

Doch ſtirbt er hin mit jeder Luſt. 

Und warum muß der Menſch durch tauſend Tode 
gehen? 

Weil tauſendfaches Leben ihm gebuͤhrt. 

Das ganze Weltall iſt ein großes Auferſtehen, 

Das ewig, ewig weiter fuͤhrt. 

Durch Tode geht der Menſch, damit er leben lerne; 

Die Erd' entſinkt, das Reich der Seelen thut ſich 
auf; 

Schau hin! die Sonn’ erliſcht, und: tauſend 
Sonnenfterne 
Zichn aus der tiefen Mitternacht herauf. 

Verlaß den Laubenfis, voll abgefallner Blätter! 
Tritt auf den Jura hin! vernimm dort die Natur, 
Dieß große Lied von Gott, dieß Heldenlied für 

Götter, 
Und fühle deine eigne Götterfpur! 
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Wohin das Auge blickt, wie ſich die Ausficht weitet, 

Mir ahnen: einen tiefen Sinn. 

Die ganze Gegenwart, die und umwogt, fie deutet 

Auf eine große Zukunft hin. * 

Vom Si am Sumpf, bis zu dem Kranz 
von Tagen, 

Der blühend durch den Himmel Ereift, 

DO, welche Flut des Seyns! die tiefen. Wogen 
ſchlagen 

Bedeutungsvoll an deinen Geift: 

Es fpiegelt in dem Geift, ber fo erhaben waltet, 

Meisfagend mehr als Eine Welt fih ab, - 

Wenn ſich das Heiligtum der Nacht vor dir ent= 
faltet; 

Und — ſteigt ein Genius herab, 

An deine Hoheit dich zu mahnen, 

Zu der du feierlich berufen biſt. 

Unendlichkeit kann nur das Weſen ahnen, 

Das zur Unendlichkeit erkoren ift. 

. Wie Elein verfinkt vor ihr das Große, 
Worin der niedre Trieb fich hoch vergöttert wähnt! 
Sie, die Unendlichkeit, verwahrt in ihrem Schoofe 
Wonach das meite Herz fich fehnt. 
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Und darum ſchwankt der Menſch; Eaum trägt er 
feine Liebe 

Der Huld entgegen, die von fern ihm winkt; 

Kaum fliht er feinen Kranz: fo welkt die Rof’ 
und ſinkt; 

Er flieht von Traum zu Traum, als ob ein Geift 
ihn triebe; 

Er flieht aus fi) hinaus, und fordert Seligkeit; 

Er greift, und was er faßt, ift ein Gewaͤchs der 
Zeit. 

Sey groß, fey flolz, ein hoher Weltgebieter, 

Und hell umleuchte dic des Glüdes Sonnenlicht, 

Der Erdengüter Glanz: du haft nur Exdengüter; 

Stüdfeligkeit, die haft du nicht. 

Und doch, als ob er dort und da vielleicht 

fie fände, 

Schwärmt hoffnungsvoll der Wunſch hinaus! 

So ſtrecken ewig taufend Hände 

Nach ihre ſich unermuͤdet aus. 

Ihr ruft der niedre Sklav am Ruder der Galcere; 

Ihr winkt der hohe Sklav in bunter Fürftenpracdht; 

Es frage der Geiz nach ihr im weiten, wüften 
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Und hört die Warnung nicht aus der Gemitternacht; 
Er gräbt nad) ihr im finftern, goldnen Schacht, 
Und findet gelben Staub, und eine dumpfe Leere; 
Der Hohmuth träumt von ihe im feiner Dun: 
kelheit, 
Und bettelt feig um ſie bei einer armen Luͤge 
Des Ehrenſchmucks, den die Gewalt verleiht; 
Der Duͤnkel fordert ſie — als ob ſie Kronen truͤge — 
Vom Schaugepraͤng der Macht und ihrer Eitelkeit; 
Dort jagt nach ihr der Held durch eiſerne Gefilde, 
Und ſtuͤrzet dort vor einem Schattenbilde 
Verblutend hin — auf einen Lorbeerkranz. — 
Was Innen leuchtet, duͤnkt uns ein entfern— 
ter Glanz. 
So glaubt der Menſch an einen Hügel Erde, 
Worauf fo Eurz die fhönfte Stunde blüht; 
Er mahnt, daß bdiefe Welt den Funfen Töfchen 
werde, 
Den Flammendurft, der tief in feinem Wefen 
' glüht. 
Nimm hin den Kelch der Luſt; zwei Mal haft 
du geteunfen. 
Vergöttert dich gefühlt; und ſchon 
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Sf von ber Lippe weg der Nektarkelch gejunken. 
Auf! richte dich empor! du bift des Himmels Sohn. 
Die Götterfrucht grünt nicht am Halme 
Des Lebens auf im engen Thal ber Zeit. 
Und wenn die Seligkeit mit ihrer fhönern Palme 
Das neue Himmelsleben meiht: 
Auch dann wird fie noch unferm Herzen fehlen, 
Bei jedem neuen Feierkranz ; 
Wir mögen taufend, taufend Kraͤnze zählen; 
Doc nie befigen wir fie ganz. 

Sie weilet nicht in folgen Fuͤrſtenhallen, 
Sagt vom beglüdten Böfewicht fich los; 
Nur eine Blume läßt ihr Aufflug niederfallen, 
Und dieſe fällt der Tugend in den Schoof. 
Sie flieht, wenn du kaum wähnft, fie zu erreichen, 
Zu immer blühendern Gefträuchen, 
In welchen ſich ihr Ziel verliert. 
Und warum fliehet fie fo eilig, 
Und läßt das Herz zurüd, das fie fo ſtark entführt? 
Das große Ziel ift ihr zu heilig, 
Und die Vergötterung zu reich, zu himmelvoll, 
Zu der ihre Strahl hinüberleuchten fol. 
Sie ftrahlt uns an in halb verhülfter Klarheit, 


A Bu 

In ſchoͤner Stille, wie der Stern 
Der hohen, nie errungnen Wahrheit, 
Bon fern, und immer nur von fern. 
Kaum naht dein Blick ſich diefem Stern, 
Kaum fichft du ihn den Kreis beglänzen, 
Der ſich für deine Pflicht erhellt: 
So fteht er auch fhon auf den Gränzen, 
Und leuchtet hin nach einer höhern Welt. 

Doch täufcht vielleicht in ihrer Zauberhuͤlle 
Die Ferne mich, wohin Fein Seherauge dringt? 
Weisſagt mir diefer Muth, der nad Erkenntniß 


ringt, 

Weisſagt er nicht das Heil der aufgeſchloſſnern 
Fuͤlle? 

Dann ſprich, warum, warum ward uns der Drang 
verliehn, 


Der tiefe Wahrheitsſinn, der feierlich und kuͤhn, 
Wie ein erhabner Seher, zu den Raͤumen 

Der Unermeßlichkeit hinüber reißt? 

Woher der immer rege Geift, 

So über fi hinaus zu träumen, 

Um dort zu fordern, was ihm hier gebricht? — 
Aus Licht ift er zum Licht geboren; 
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Zu einem höhern Loof’ erkoren, 
Sft feine Heimath hier auf Erden nicht. 
Hier ift der Vorfabbath der höhern Lebengfeier, 
Die Morgenftunde, die den Spaͤher medt, 
Hinauf zu fhauen zu dem Schleier, 
Der uns das Heiligthum verdedt. 

Sn diefem Dunkellichte halten, 
Zwar Täufhung noh, und Wahn und Trug, 
In wechfelnden und ftreitenden Geftalten, 
Durch's Leben ihren Schattenzug. 
Es ſey, daß hier der Menſch im täufchenden 

Gewirre 
Berlodender Geftalten fich verirre: 
Nah Wahrheit, nur nad) Wahrheit ringt fein 
Geiſt. 

Und ſollt' er dennoch nie das weitre Ziel erſtreben, 
Das heilig ihm der Genius verheißt? 
Sa, weihet opfernd fich dem Wahn ein edles Leben: 
Iſt das die Wahrheit nicht, der diefer Sieg gebührt ? 
Die hohe Göttin ift es immer, 
Die fo den Muth begeiftert, fo entführt; 
Ob auch im Wahn ihr holder Schimmer + 
Ihn mit gebrochnem Strahl berührt. 
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Nur leife Eündend naht die Sonne ſich dem Volke; 

Ihr Flammenantlig ift auf Morgenduft gemalt: 

So: mildernd ift die fhöne Roſenwolke 

Nicht Sonne zwar, doch fanft von ihr befteahlt. 
Dieß ganze: Däfeyn ift ein Spiegel, 

In den ein blafjes Bild. der hellen Zukunft fiel; _ 

Und fort reißt uns die Zeit mit ihrem rajchen 

Fluͤgel. 

Wohin? Ein ewig Dort iſt ihr entferntes Ziel. 
Laß zur Geſchichte, dieſem Sarkophage 

Der todten Zeit, laß uns. hinunter gehn! 

Laß ihren grauen Schatten auferftehn, 

Und die verhüllten Geiſter dunkler Tage 

Bor deinem Geift vorübergehn! 

Den fremden Bug beginnen finftre Stunden; 

Und andre find mit Blut: getauft; 

Sie weifen trauernd hin auf tief gefchlagne Wunden 

Durch Wunden hat die Menfchheit fich erkauft 

Dann färben: heller fi) die grauen Nebeldünfte; 

Mie unter tanzenden und fhönen Kindern, tritt 

Im Chor: Mickesor. Arm in Arm gefehlungmer, 
\ NT Künfte 

Die Fabel laͤchelnd auf, und bringt die Wahrheit mit. 
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Die Zeiten find meisfagende Kajlandern; 

Und die Vergangenheit fchließt uns die Zukunft 
auf. 

Horch! fie verkündet uns ein großes Voͤlkerwandern! 

Die — ringt ſchon hier von einem Ziel 
zum andern, 

Sie kämpft fi) immer mehr zur Menfchlichkeit 

i hinauf. 

Am Peneus trat ein junges Leben auf; 

Es flatterten die zarten Liederfeelen, : 

Wie Nachtigallen aus der Myrt', empor. 

Da horchte tief, aus feinen Felfenhöhlen, 

Der aufgefungne Menfchenfinn hervor. 

Es 309 ein milder Geift durch das entzuͤckte Ohr 

In jeden fanft geftimmten Bufen, 

Und trug ein. blühendes Elyfium hinein, 

Arkadien ward nun ein Liederhain, 

Und Hellas ehrte feine Mufen. 

Des Lebens hoͤchſte Blüte ſchloß fich auf; 

Das RR bie Kraft des Guten und des 
Schönen, 

Vertundete ſich ihm in zaubervollen Toͤnen, 

Und hob zur Goͤttlichkeit den freien Geiſt hinauf. 
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Da trat hervor die Lieb‘ aus ihren Myrten; 

Sie heiligte den jugendlichen Tanz; 

Die wilde Luft verfchwand,, und Heldenföhn’ und 
Hirten 

Umflog der fchäferlihe Kranz. 

Die Charis lächelte die ftürmenden wu 

Hinein in ihre fanftre Welt; 

Da ward das Lieblihe dem Hohen, 

Das Sanfte warb dem Großen zugefellt. 

Geweckt von feinem eignen Strahle, 

Vernahm der Menfch fich felbft und was in ihm 
begann! 

Der Genius erflog das Reich der Ideale, 

Dort brannt’ er flammender den Dimmelsfun: 
Een an: 

So glorteich warf er ab die Buͤrde, 

Die ihn zur Erde zog; er ging aus fich hinaus; 

Und das Geheimniß feiner innern Würde 

Sprach über ihn das Wort der Weihung aus. 

Nun glänzen die hellenifchen Gefilde 

Bon einer Schöpfung himmlifcher Gebilde, 

Die jeden Lebenstraum zu. einem Tempel weihn, 

Sn welchem hohe Götter walten. 
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Die Grazien der Weisheit ziehen ein; 
Erhabne Morte fpricht der Hain; | 
Und Wahrheit huͤllt in freundliche Geſtalten 
Des Urlichts reinen Wiederſchein. 
Wie Hold umfaͤngt fie uns in Pſyche's Duft 
Trauer! 
Ein Gott hat diefen Traum in Himmelsduft getaucht, 
Und ihm, mit einem Geifterfchauer, 
Den zarten Sinn bes Lebens eingehaudht. 
Hell, mit Blüten überfchleiert, 
Lauſcht des Hains gemweihte Nacht, 
Mo die Gottvermählte feiert; 
Aber eine Stimme mwadıt. 
Pſyche ſchwebt durch Rofenzweige; 
Altes bluͤht in heiterm Licht. 
Stimme der Entführung, fchweige! 
Aber ach! fie fchweiget nicht. 
Pſyche, Trog dem Warnungsrufe, 
Hört den Zauberton der Welt, 
Meigt ſich von der Götterftufe 
Lüftern nieder, horcht — und fällt. 
Pſyche fallt! ein dunkles Khan, 
Zittert um die Büßerin, 
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Mie das Graun erzürnter Manen, 
Durch die fanften Roſen hin. 

Schatten find’s, die fie umgeben. 
Wie ein holdes Traumgeficht, 
Schwand der Gott aus ihrem Leben, 
Nur aus ihrem Herzen nicht. 

Blühte das Gefträuch nicht röther, 
Das in Kronen fich ergoß, 

As der reine Himmelsäther, 
Noch um Pſyche's Wange flog? 

Ah! die Schuld im Buſen ſchattet 
Tief herauf in ihren Blid ; 

Seufzer flehn, von Gram ermattet, 
Den verlornen Gott zuruͤck. 


Alles ſtumm, wo Pfnche wallet; 
Nur ein Leif’ entwehtes Ach, 
Das den Hain durchgirrte, hallet 
She die Felfentochter nad. 

Auch den Gott, der alle Ketten 
Des gedrüdten Lebens bricht, 
Ruft fie an, fie zu erretten; 
Doch der Gott erhört fie nicht. 
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Seine finftern. Schreden zeigend/ 
Naht der ſtille Genius, 
Und verſagt ihr, ernſt und — 
Den erflehten Friedenskuß. 
Endlich iſt es ihr gelungen, 
Abzubuͤßen ihre That; 
Endlich hat ſie ausgerungen; 
Die Erloͤſungsſtunde naht. 
Hohes, himmliſches Erbarmen 
Geht ihr auf, wie Sonnenblick; 
Pſyche kehret zu den Armen, 
Denen fie entſank, zurüd. 
Lichte Kronen in den Händen, 
Nahn die Götter fih, und meihn, 
Pſyche's Gottheit zu vollenden, 
Sie zur Braut des Himmels ein. 
Dier ahneft du dem Geift, der über die 
Beſchwerden 
Der dunkeln Pilgerſchaft ein mildes Daͤmmern 
gießt. 
In dieſem Schauerlichte ſchließt 
Den ſchoͤnen Lebensbund das ernſte Seyn und 
Werden. 
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O, laß uns in das Götterland, | 

In's liebliche Gebiet der Fabelauen, 

Das unterging, und nicht verfchwand, 

Mit hohem Ernft laß uns hinüber ſchauen! 

Noch leuchtet Platons Geift, der, wie ein Son: 
nenblid, 

Einft durch die Lenze Griechenlands gelodert ; 

Trog der Natur, die giebt und wiederfodert, 

Blieb uns fein Genius zurüd. 

Dort brachen Sonnen duch, die Nebel zu zer: 
theilen, 

Momit die Nacht den Tag ummand. 

Ein Sokrates, ein Solon, ein Cleanth, 

Hell Leuchten diefe Feuerfäulen 

Hinüber in's gelobte Land. 

Nach diefen Geiftern laß uns fchauen, 
Wenn drüdend über uns das Erdendunkel Liegt! 
Berkünden fie uns nicht ein leifes Morgengrauen, 
Das rettend fih an diefes Dunkel fehmiegt? 

Ein jeder Blick von einer lichten Hore, 

Die einen Strahl der Wahrheit uns vertraut, 
Iſt eine triumphirende Aurore, 

Die durch das Morgenthor der großen Zufunft ſchaut. 
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Ein jeder Schritt, den unfer Streben. 
Dem Reich der Wahrheit abgewinnt, 
Er ift ein Schritt hinein in's heitre Geiſterleben 
Jedoch, daß wir durch dieſes Labyrinth 
Nur langſam uns der Fülle näher winden, 
Dieß treibt in und die Kraft zum Streben auf; 
Und daß wir fie nur ahnen, nicht ergründen, 
Dieß ift ein hoher Wink; er winkt hinauf! hinauf! 
3a, biefes Ahnen: einft die veifte Frucht zu 
brechen, 
Bu wandeln einft in einem reinern Licht, 
Iſt ein geheiligtes Verſprechen, 
Womit ein Gott die Zukunft uns verfpricht. 
Mit diefem feierlichen Gottesworte, 
Mit diefer Handfchrift, deren Sinn 
Mir Ewigkeit verheißt, tret' ich gerettet hin 
Zu jener finftern,. tief, verfchwiegnen ‚Pforte, 
Und fordere — denn die Handfchrift lügt mir 
niht — 
Das Leben, welches fie verfpricht. 
Nur darum fenden ‚weit entlegne Sterne 
In unſre Wolkentag’ ein mattes Licht herein, 
Daß unfer Geift im dicht verhangnen Lebenshain 
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Sein eigner Schuggott werden Ierne. 
Doc heller wird's um unfern Pfad, 
Wenn fich duch das verhallende Getuͤmmel 
Der Gegenwart mit feinem ftillen Himmel 
Der Genius der Zukunft naht. 
Er offenbart ſich in der hohen 
Begeiftrung einer fhönen That; 
Begegnet und, wo wir der Welt entflohen, 
Die zwifchen uns und unfern Frieden trat, 
Und heiligt zum Genuß der innern Lebensfülle 
Die Einfamkeit, die in der Flut 
Des Weltgewühls, wie eine ftille, 
Verborgne Friedensinfel, ruht. 
Da fieht der freie Bli den Strom vorüber: 
gleiten, 
Sieht wie das Küftenland verhüllter Ewigkeiten 
Um fernen Horizonte fich erhebt; 
Das Morgenland, wohin das Heimweh unfrer 
ER Thränen, 
Dieß tiefe, nie geftillte Sehnen, 
Geheimnißvoll hinüber ſtrebt. 
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Subalt 


bes vierten Gefange. 


Der Gott des Lebens kann den Menfhen, ben er mit 
fo dringenden, über dieß irdifche Seyn hinausfordernden 
Bedürfniffen ausftattete, nicht vernichten wollen; denn 
überall wehen uns aus der Natur Zöne der Huld entgegen ; 
und felbft der Schmerz ward zum Schußgeift der Freude 
beftellt. Diefe holde Pflegerin des Lebens kommt uns 
freundlich entgegen, und fchließt fi, nicht unwürdig ber 
hohen Beftimmung, dem Gefolge der Tugend an. Eine 
nicht minder hohe Begleiterin unferer heiligften Gefühle 
ift die Phantafie, Sie erhebt uns über dieß Dafeyn hinaus, 
und feiert mit einer fchönen Seele das Leben höherer 
Welten. Aus höhern Welten Eamen, um uns die Pilger: 
Schaft durch diefe noch mehr zu verfüßen, die Liebe und 
die Kreundfchaft, wie zwei tröftende Genien, herab, und 
blicken voll Sehnfucht nach ihrer Heimath zurüd, zu ihrem 
Himmel, der fie nicht zurücd weifen kann. Diefe Sehn— 
fucht, und wenn fie auch in einem leichten, heitern Leben 
gleichfam in den Hintergrund zurücd tritt, verfchwindet nie. 

Auch die Dunkelheiten unfers Erdendafeyns find eine 
Sendung der Huld. Die Stürme des Lebens regen in uns 
die aroßen Bebürfniffe auf, um mit der ganzen Kraft ihrer 
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Anfprüche auf eine Zukunft uns zu begeiftern. Kamen 
nun Leben und Vernichtung aus einer Hand: fo ift dieß 
Dafeyn eine Welt der Widerſprüche. Das Leben ift eine 
flüchtige Erfcheinung, in der wir nur unfre Mängel fühlen 
lernen. Unzufrieden mit fich felbft, blickt der Weifefte in 
die Vergangenheit zurück. Die Geftalten der Erde vers 
ſchwinden; die unfterbliche Kunft fieht ihr Gebilde zer⸗ 
fallen; alles deutet hin auf phyſiſchen Tod; aber bie 
Auflöfung des irdifchen Dafeyns ift die opfernde Bergötte: 
rungsfcene des geiftigen Menfchen. Selbft in der Natur 
findet Eein Uebergang zum Nichtfeyn flatt. Wir wiflen 
zwar fo wenig das Woher, als das Wohin unfers Seyns: 
genug, daß wir find; daß die Natur nicht auflöfen kann, 
was im Reiche der Geftalten nicht entfprang. Des Men: 
ſchen innigftes Seelenleben, die geiftige Kraft, das Heilige 
zu faffen, die Tugend anzuerkennen, ift über die Anfprüche 
der Natur erhaben. Die Art des Zufammenhanges der 
geiftigen Kraft mit der finnlichen Organifation begreifen 
wir nicht. Unabhängig von diefem Geheimniſſe, ift die 
Anerkennung unfers innigften Berufs: fortzuftreben zu 
einer immer mehr befriedigenden Vollendung, die eine 
Unendlichkeit verbürgt und vorausfeßt. 


VBierter Gefang. 


Unfterblidkeit. 


Es ſey gegruͤßt, das Inſelland der Stille, 

Die Einſamkeit, wo ſich der Sturm des Lebens 
bricht; 

Wo die Betrachtung wohnt, und aus der tiefen 
Fülle 

Der Ser ein Wiederhall aus fernen Welten 
ſpricht! 

Fleug hin mit deinem Geiſt zu jenem Wun- 

berthale, 

Dem Thal, um welches kuͤhn empor bie Tempel 
höhn, 

Die Telfen, wie Erinnrungsmahle 

Von grauen Ewigkeiten, ftehn! 


Lab noch einmal den Tag vorüberziehen, 
6 “ 
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Der, wie ein fehöner Wandel, unterging, 
Und mit dem Nachklang feiner Harmonieen 
Schon zwifchen zweien Welten Hing, 
As uns dieß Gotteshaus umfing, 
Die Zelfenthal, vol großer Phantafieen ! 
Wir ſchauten nad der Rofenwand, 
Mohinter mit den legten Spuren 
Das fhöne Tageslicht fo ſtill hinunter ſchwand, 
As fi der Mond dem Dftgemölt —— 
Und uͤber den verlaßnen Fluren, 
Wie eine aufgebluͤhte Hoffnung, ſtand, 
Wie ein geweihtes Unterpfand 
Der unverſiegten Lebensquelle. 
Gleich einem dunkeln Leben, wand 
Der Strom des Waldes ſich durch feine Waſſer⸗ 
| fälle 

Hinab, wohin die Zeit ihn reift. 
Da flug, wie eine leife Welle, 
- Der Sinn des Lebens auf in unferm Geift. 
Es war fo ftil um ihn, wie nad verfiummten 

Fiöten, 

Ss ſtill, als ob durch die verhällte Flur 
Des Friedens Athemzüge mwehten. 
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Nichts war um uns, als Gott und die Natur. 
Da fchauderte durch's Herz die Kraft, ſich auf: 
zuringen, 
Sich los zu retten von den Dingen; 
Und freier fah der Geift in's Emige hinaus; 
Und Leben, Lebenswonn’ und Licht und Wahrheit 
gingen 
Vom hohen Unfichtbaren' aus. 
Doc fragt der Zweifel: Warf die Gottheit mit 
Verachtung 
So viel erhabnen Lebensſinn 
Und ſo viel Gottheit zur Verſchmachtung 
An's große Weltenufer hin? 
Tilgt er ihn zuͤrnend weg vor ſeinem Angeſichte, 
Den Menſchengeiſt, den er ſo tief, 
Und inniger hervor aus ſeinem Gotteslichte, 
Als alle ſeine Sonnen, rief? 
Sieh dort! ein liebliches Geflimmer 
Erwacht im Schooß der Dunkelheit. 
Schon tritt ein rother Morgenſchimmer 
In meine duͤſtre Einſamkeit. 
Du, Herold Gottes! haſt du nichts mir zu ver⸗ 
kuͤnden? — 
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Du ſprichſt: „Mich Hat die Huld geſandt.“ — 
Willkommen, Lichtaufgang! Die letzten Schatten 
ſchwinden, 
Aus denen heitres Leben auferſtand. 
Ein lichtes, himmelblaues Leben, 
Woran die Freude, wie ein Rofenwöltchen, hängt, 
Mird den erwachten Tag umſchweben, 
Der lichend feine Welt, umfängt. 
Wie Blicke, die in heller Wonne fhwimmen, 
Glaͤnzt der bethaute Halmenhain; 
Und Liebe ruft, mit taufend Stimmen, 
In ihre Morgenwelt hinein. 
Ein jeder Hauch, der über Blumenflächen 
Der Aue wandelt, fpriht: „O Menſch, die Gott: 
beit liebt!“ 
Kann rührender die Liebe fprechen, 
As durch den Himmel, den fie giebt? 
Vernimm den Sinn, den Geift der fühen Lebens: 
triebe, 
Der tauſendſtimmig zu dir ſpricht: 
„Vernichten kann der. Gott der Liebe, 
Vernichten kann der Gott des Lebens nicht.” 
Bu einem ernften Sreudentempel weihten 
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Verborgne Hände diefe Welt, 
Durch welche laͤchelnd bald, wie holde Seligkeiten, 
Bald warnend, wie der Schmerz, uns Engel hin 
begleiten, 

Von einer höhern Huld uns freundlich zugefellt. 
Die Huld hat an die Rafenfige 
Der Freude hingeftellt den Schmerz, 
Daß, gegen unfer eignes Herz, 
Er unfee Lebensfreundin fchüge. 
Verdamme nicht den weifen Schmerz! 
Es war in einem Nachtviolen Grunde, 
Da heiligte dee Schmerz mit einem ernften Blick 
Und hohem Ahnungsfinn ihe ftilles Seelenglüd: 
Vergeſſen wird fie nicht der mweihevollen Stunde; 
Die Thräne ließ. er ja zum Denkmahl ihre zurüd. 
Die Liebe hat die Melt geboren; 
Die Freude nahm fie fchmeichelnd auf den Schooß ; 
-Und beide haben einen Bund befchworen, 
Es zu befeligen, das reiche Menfchenloog, 
Die liebſte Pflegekind der Horen. 

Halb flichend, und nur darum ſchoͤn, 
MWirft uns die Freud’ auf allen Wegen 
Die Blumen ihrer Kron’ entgegen. 
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In Thaͤlern feiert-fie und auf gefhmüdten Höhn 
Den füßen Augenblid; fie hebt zur Luft die 
Schwinge 

Dem Adler, wie dem Schmetterlinge; 

Sie füllt die Lerchenbruſt mit lyriſchem Getoͤn, 

Daß ſie die Zeit des Heils den Wolkenhallen ſinge. 

Es ſchwebt ihr Geiſt im leiſen Wehn 

Der Waldluft hin, und ſchlaͤgt um jeden Zweig 
die Fluͤgel. 

Wenn Taumelwellen auf des Baches Spiegel, 

Gleich kindlichen Umarmungen, ſich drehn, 

Dann ſchuͤttelt ſie vom naͤchſten Huͤgel 

Die braͤutliche Bekraͤnzung drauf. 

Sie führt den Tanz des jungen Lebens auf 
Sie färbt die Blüte roth, wie eine Maͤdchenwange; 
Sie zieht ald Dryas ein, wo du die Laube wölbft; 
Sie folgt als Grazie von fern dem Tugendgange: 
Denn * des Himmels ſeyn, iſt halb’ der Him⸗ 

mel felbft. 
Und daß fehon hier im Reich der Sinne 
Die junge Paradiefeswelt beginne, 
Ward unferm Geift ein Wefen zugefellt, 
Aus Geift und Sinnlichkeit geboren: 
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Die Phantafie ward auserkoren, 
Zu öffnen uns die reiche Wunderwelt. 

Sie zaubert die Vernunft herab von ihren 
Höhen, 
Auf denen hell, doc, Ealt, das Licht der Sonne 

ſtrahlt, 
Und * in Thaͤler ſie, wo Nebelduͤfte wehen, 
Auf die fo bluͤhend ſich der Regenbogen malt. 
Und uͤber oͤde, todte Raͤume 
Weiß ſie NORD und Glanz: und Licht zu 
ſtreun; 

Der Freud' erzaͤhlt ſie roſenfarbne Traͤume; 
Sie ſingt den. Gram mit Himmelsliedern ein. 
Sie hat den mächtigen Gefang erzogen, 
Der das Gemüth der Erd’ entreißt; 
Sie ſchwebet auf der Flut, auf den belebten Wogen 
Der Töne hin, wie Gottes Geift. 
Bald feufzen ihre Töne leife Klagen 
Der Sehnſucht aus, die fehöne Seelen drängt; 
Bald flattern fie dahin, gleich frohen Kindertagen, 
Um die ein bunter Frühling hängt. 
Bas fprah fo ſuͤß, wie ein Gefang der Mufen, 
Die Harmonieen deines: Herzens nach? | 
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Sie rief den Echolaut, zur Stimm’ in deinem 
Bufen, 

Sn einer zarten Seele wach. 

Sie haucht der Liebe diefe Zauberworte, 

Sie haucht ihre ein die Seelenmelodien; 

Sie ſchmuͤckt das Leben ihr, wie eine Siegerpforte, 

Durch die bekraͤnzte Horen ziehn. 

Der Hoffnung giebt fie morgenrothes Leben, 

Und der Erinnerung ein Abendroth voll Ruh; 

So treten beide hin zur Gegenwart, und weben 

Dieß Zwifchenland mit Blumendeden zu. 

Sie faßt die Gegenwart in ihren Zauberſpiegel, 

Und ſtrahlt verfchönert fie zuruͤck; 

Sie ſchwingt fih auf von diefem Hügel, 

Und Himmel öffnen fi vor ihrem Seherblid ; 

Sie [haut hinaus, und fieht ein großes Lebens: 
wandern ; 

Da zieht es hin durch die erhabne Ruh, 

Und eine Sonne bligt der andern 

Den Gruß der, Lieb’ und Lebensfreude zu. 

Mie Funken, die auf Aetherfluten glimmen, 

Bon einer höcften Sonn’ herab 

Auf diefe Flut geworfen , ſchwimmen 
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Die goldnen Infeln auf und ab. 

Bon ber Vegeifterung getragen und erhoben, 
Begeht ihe Götterfeft die Phantafie dort oben, 
‚Und weihte fie nicht im Prophetentraum 

Zur Tempelheiligkeit den Raum 

In jenem Abendthal, das deine Trauer feiert ? 
Wo durch die geüne Nacht, die feftlich niederhing, 
Wie mit Verklärungsglanz umfchleiert, 

Die himmliſche Geftalt der reinften Seele ging! 
Geheim umflüfterte das Laub die Tannenreiſer, 
Wie Liebestispel einer jungen Braut; 

Und die Natur fprach Leif’ und immer leifer ; 
Die Gegenwart verfhwand, wie ein verkflungner 
; Laut. 

um Hehra war's ſo heilig, wie am Sitze 

Der Unſchuld, die ein Gott bewacht. 

Ein ſchoͤnes Leuchten, wie verſchwiegne Blitze, 

Vergoß die heitre Sommernacht. 

„So wie dieß Leuchten — ſprach die Fromme — 
glänzt am Staube 

Der dunkeln Erde ftil der Gang der Tugend 
auf.“ 

Und ihr Gefühl war Heiligung und Glaube, 
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Die das begeifterte Gemuͤth hinauf 

Zur Heimathflur geweihter Seelen trugen. 

Es feierte der ganze Hain, 

Und alle Nachtigallen ſchlugen 

Sn Hehra’s Seelenfeft hinein. 

Sie blickt' empor, und fah den Schein 

Der Abendfadel durch das Grauen 
Der Dämmerung am Saum der Nacht herüber 


ſchauen. 
Da rief fie: „Schön iſt doch das dunkle Men- 
ſchenloos! 
Die Erde nimmt uns fanft auf ihren Blumen: 
ſchooß, 


Und zeigt von fern uns neue Erden, 

Für die fie uns erzieht; und ſchauerlich und groß 

Liegt vor uns da das ernſte Seyn und Werden. 

Wie eine Zukunft, ſchaut die Abendwelt, 

Sie ſchaut und an aus ihren tiefen Hallen, 

Bol Sterne, die das weite Schlummerzelt 

Des eingefchlafnen Tags,. mie goldne Traͤum', 
| .  ummallen. 

Der Altar glänzt daher, und wonnefeſtlich fchlägt 

Empor von ihm die Glut, wie Opferflammen-Lohe: 
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Da feiert feliger der Glaube, der die hohe 
Verheißung Gottes durch die Himmel trägt. 
Nun ſieh das Zweigeſtirn, wie ſtill und mild 
zufammen 
. Dort auf und ab die beiden Sterne gehn, 
Und ewig ſich einander hold umflammen! 
D, laß uns dort Bedeutung fehn! 
Es geht der große Geift der Liebe 
Durch feine Schöpfung, die er trägt und. hält; 
Er fchlingt das füße Band der holden Wechfel: 
triebe 
Hier um ein Herz, und dort um eine Welt. 
Und o, wie feierlich ift jener Raum erhellt, 
Wo immer meine [hönften Lichter brannten! 
Die Kon’ am Himmel zieht die Seele himmel: 
wärts, 

Und ſtrahlt mit ihren Sternendiamanten 
Der Hoffnung Freudigkeit in's Herz.” 

Und immer heller wird’s in Hehra’s innerm 

| "Reben: 
„Dort — rief fie aus — „wo freudig ab und auf 
Im dunkeln Raum die Strahlenwelten ſchweben, 
Loͤſt glorreich ſich in Licht und Leben 
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Das fhauerlihfte Dunkel auf. 

Die Gräber dort find Tichtbefrängte Thore, 

Durch die der Genius, der uns hier kalt berührt, 

Der Genius der legten Hore 

Die Pilgerfchaaren Gottes führt, , 

Wenn fie, von einer Welt zur andern, 

Die große Gottesftadt durchwandern. 

Wie felig dämmert zu dem Glauben es herab, 

Das file Land der Hoffnung und der Liebe, 

Zicht ung empor vom eitlen Weltgetriche, 

Und fpiegelt fich im reinften Leben ab! 

Wohl ift die Bürgfchaft für den Himmel 

Der Himmel hier in unſrer Beruf. — 

So Hehra. — Tief verſank das raufhende Ges 
tummel; 

In Nacht verfant vor ihr der Traum von Schmerz 
und Luft. 

Der Menſch hört auf zu feynz; und ſchon 

beginnt der Engel, 

Menn er in ſich den Himmel nicht vermißt, 

Wenn, Trog dem Schmerzgefühl der Mängel, 

Der Gott in ihm aud mit ihm iſt. 

Du fahft die Zukunft fih in Hehra's Leben fpiegeln. 
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Da fiel in deine Seel’ ein wunderbares Licht; 
Da legte mit der Liebe Flügeln 
Sich um dein Herz die fchöne Zuverficht. 
Der Glaub’ umfaßte nun mit einem Friedens: 
bunde 
Dieß Erdenthal und jenes hohe Seyn.'— 
Begegnen wird dir einjt mit diefer reichen Stunde 
Die Ewigkeit no dort am finftern Todtenhain. 
Sey Friede dann mit diefem Schattenleben! 
Dem Himmel ift e8 ja fo nah verwandt; 
Und Lieb’ und Freundfchaft weihn darin ein ftilfes 
Land, 
Das fie, wie Genien, umfchweben, 
Aus einer fchönern Welt zu uns herab gefandt. 
Wo eine Tugend an die Bruft der andern, 
Und wo der Gram an’s Herz der Liebe fällt: 
Da laß uns heiliger vorüber wandern; 
Da feiert eine Engelwelt, | 
Sey hoch befeligt, oder leide; 
Das Herz bedarf ein zweites Herz, 
Getheilte Freud’ ift doppelt Freude, 
Getheilter Schmerz ift halber Schmerz. 
Lich’ und Freundfchaft wandeln unter guten, 
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Frommen Menfchen tröftend auf und ab; 
Treten weinend an ein Blumengrab, 
Wo die Bruſt verſank, an der ſie ruhten 
Zu der Lichtwelt ſeufzen ſie hinauf: 
„Deinen Himmel haben wir verkündet; 
Darum nimm uns, wenn hier: alles fchwindet, 
Hehre Lichtflur, nimm uns rettend auf!” 
Unter trauernden Erinnerungen 
Liegt verfchattet unfer ſtiller Pfad. 
O, verguͤte, was die Zeit verſchlungen, 
Und das Schickſal grauſam niedertrat! 
Unſre Herzen ſind voll Todtenmahle, 
Wie der Raſen im Cypreſſenthale. 
Zwiſchen Graͤbern ſeufzen wir hinauf: 
„Hehre Lichtflur, nimm uns rettend auf!“ 
Ruft dieſer Seufzerlaut der reinſten Lebens: 
triebe 
Vergebens einen Himmel an, 
Zu retten, was fo ſchoͤn, fo feierlich begann? — 
Die Sonne droben ift ein großer Blick der Liebe; 
Gott fchaut mit diefem Blick uns an: 
Ihn frag’, ob Gott vernichten kann! 
Bernichten, Freund! — o fieh, er fendet, . 
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Mit allen Segnungen der hohern Lebensruh, 

Der dunkeln Stelle, wo dieß Leben endet, 

Noch feinen Friedensengel zu! 

Mit Phaͤdon flog am Arm des Glüdes 

Das heitre Leben Hinz e8 war ihm ein Geficht, 

Das ein Mal nur erfcheint! die Zukunft war 
ihm nicht. 

Segt tritt herein der Geift des letzten Augen:, 
blickes, 

Bedeutend ernſt, wie ein Gericht; 

Er loͤſt die ſanfte Blumenkette, 

Mit welcher Phaͤdon gern am ſuͤßen Leben hing; 

Und Hehra tritt zur Lagerſtaͤtte, 

Wo ſie der Haͤndedruck des Scheidenden empfing. 

Er ſprach: „Sieh hier den Tod! in feinem Schat- 
ten lauert 

Bewaffnet ein empoͤrtes Schmerzgewühl! 

Geiſt — Kraft — und ewig todt! ach, die Ver: 
nichtung ſchauert 

So kalt durch's widerſtrebende Gefuͤhl!“ 

Die Sanfte ſprach: „Wir gehn von Pflichten, 
Freund, zu Pflichten, 

Zu neuer Thaͤtigkeit dahin.“ — Und Phaͤdon rief. 
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„Dich, Engel, kann ein. Gott der Wahrheit nicht 
vernichten! 

Gott! Gott!” — Er wandte ſich; fein. brechend 
Aug’ entſchlief. 

Es ift ein Gott des Rechts! D, glauben: wir 

dem Munde, 

Der endlich vor der Tugend ihn befennt! 

„D Heil! das höchfte Heil der. Stunde, 

Die tröftend ung den Netter nennt! 

Nicht immer ſchwebt im. fanften. Blütenregen 

Der Geift der Huld um unfer Herz ; 

Das Schidfal Elopft mit harten Schlägen. 

An unfre Bruft, und draußen ſteht der. Schmerz. 

Wir fchreden auf, und zitternd ſinkt das Herz 

Auf Trümmer feines Sriedens nieder! 

Tritt näher hin: und er erhebt dich wieder; 

Ein Bote Gottes ift der Schmerz. 

Er ſpricht: „Laß ihr Gefeg die Weltnatur erfüllen 

Blick' über ihe Gebiet hinaus! 

Der graue Nebel mag den Sonnentag .verhüllen: 

Er Löfcht die Sonne felbft nicht aus.” — 

So fpricht der Feind, vor dem mir zittern; 

Doc) Friede fey mit ihm, der. ihm und uns gebührt: 
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Er ift ein Engel in Gemwittern, 
Der zu dem höhern Frieden führt: 
Den finden wir felbft im Cypreſſenſchauer, 
Wo er die Seele Lykophrons erhob, 
As über des Verlaßnen Trauer 
Der fünfte Farbenkranz aus Licht und Macht ſich 
wob. 
Das Ungewitter ſchwieg; zerrigne Wolken 
hingen 
Dom Abendhimmel tief herab; 
Die Sterne, hinter Wolkenſchatten, gingen, 
Wie ftile Geifter, auf und ab; 
Und Lykophron trat an ein frifches Grab. 
Da ſchimmert' es vom Hügelrand herüber ; 
Der Halbmond ſchaute, wie ein trüber, 
Ein halbgeſchloßner Blick, in’s Urnenthal herab. 
„Melida!“ rief der Gram — „ſo tief, ſo tief 
verſunken 
Iſt all die Herrlichkeit, die bluͤhend dich umfing! 
So tief in Nacht erloſch der Funken, 
Woraus hervor das lichte Leben ging!“ 
Das Himmliſche zerfiel, wie Blumenſtaub der 


Fluren; 
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Und doch, wie drüdten fi fo zart und rein 

In diefen Blumenftaub die Spuren 

Vom Wandel eines Engels ein! 

Da fieh! ein dünner Nebel Fam gezogen; 

Und, wie ein Traumgebild aus blühender Natur, 

Umarmt ein naͤchtlich fanfter Friedensbogen 

Das todte Dunkel feiner Flur. 

Da mar’s, als fpräch’ ein Geift zu ihm die Worte: 

„Erhebe ſich das trauernde Gemüth! 

Der Friedensbogen dert, die fanfte Blumenpforte 

Zum Himmel, ift aus Licht und IThränen auf: 

gebluͤht.“ — 

Fuͤrwahr, die Hand, die unter Blütendeden 

Uns binführt in den Hain der Luft, 

MWirft auch den Sturm an unſre Bruft, 


Vom dumpfen Sinnentraum den Geift empor zu 


ſchrecken. 
Mit welchem Druck ſie uns beruͤhrt: 
Es iſt die Hand der Liebe, die uns fuͤhrt! 
Und dieſe Liebe ſtuͤzzt — ad! wie von einer 
Klippe, 
Vom Dafeyn uns fo rettungslos hinab? 
Sie reißt den Lebenskelch hinweg von unfrer Lippe, 
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Für den fie fo viel Durft uns gab? 

Sie ruft, durch die Natur, zur feligften Ber: 
muthung 

Der Dauer, Geift und Herz hinauf, 

Und baut, zur gräßlichften Verbiutung 

Des Lebens, hier den Opferaltar auf? 

Wie? har fie darum nur in diefer Stufenhalle, 

Den Menfchengeift fo hoch hinauf geftellt, 

Daß er vom Gipfel feiner Welt 

Mit defto tiefeem Sturze falle? 

Sie fandte felbft den Blick von Licht in feine 
Nacht, 

Aus welcher er doch nie zum hellen Tag erwacht? 

Sie hat den Einn der Freiheit in die Seele 

Nur darum tief, fo tief hinein gelegt, 

Damit der Geift in feiner Kerkerhöhle 

Die Ketten fühle, die er trägt? 

Die Tugend fordert unfer Leben, 

Sie fordert Opferung, und ihre Vollmacht luͤgt? 

So mag das Lafer nicht, fo laß den Edeln beben, 

Der ‚diefe Welt verlor, und jene nicht erfiegt! 

Dann Eehre weg den Blid vom großen Welten: 
buche! 
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Hohn lacht dir die Natur in ihrem Morgenroth; 

Das ganze Leben wird zum Fluche; 

: Sa, dann ift Tod um uns, und nichts, ald Tod! 

Wir wandeln hin im großen Schattenreiche ; 

Mas fallen kann, find Trümmer nur; 

Die lebende verfenkt die todte Leiche; 

Ein ſchrecklich Opferfeft begehet die Natur! 

Der Blutaltar — dort ſteht er aufgerichtet; 

An feinem Fuße gähnt ein ſchauderhaftes Grab! 

Dort wird im Menfchen eine Welt vernichtet! 

Dort bricht der Anfang eines Gottes ab! — — 
O, diefe Widerfprüche ftürmen 

Dich deiner feierlichften Hoffnung zu! 

Das Leben triumphirt, und feine Palmen fchirmen 

Die heilgen Stellen deiner Ruh. 

In diefe Sriedenspalmen flüchte 

Dein Glaube fih, wenn er, verjagt 

Von Zweifeln, vor dem MWeltgerichte, £ 

Das du im Bufen trägft, das Menfchenloos verklagt; 

Wenn er hinauf Elagt zu den Sternen, 

Daß, in dieß Dafeyn eingeengt, 

Mir eben nur die Tugend Lieben lernen, 

Und fort find, eh! fie uns umfängt. 


103 


Laß einen Edeln fi) vom Erdenftaub erheben! 
Mit einem Seufzer geht der Weifefte dahin. 
Las Cafas ſtirbt — o ſieh! der ganze Sinn 
Des Lebens druͤckt fih aus in einem folchen Leben. 
Wie unbefriedigt ſchaut er auf den Raum zurüd, 
Wo feine Tag’ ihre kurzes Dafeyn hatten ! 
Das ift der Teste, dunkle Blick; 
Es ift, als würf’ er nur noch einen leifen Schatten 
Aus einer höhern Welt zurüd, 
Er fieht die Zeit, wie fie, mit aufgerißnem ölügel 
Dahin mit unfern Thaten flieht. 
So tritt er auf den legten Hügel, 
Um den ein Abendtraum vom langen Tage zieht. 
Zu feinen Füßen fchreit Chiappo’s Volk in Ketten, 
Die Spaniens Tyrann um freie Menfchen wand; 
Der fromme Seelenhirt ſtreckt zitternd aus bie 
Hand, 
Vom Drude die Verzweifelnden zu retten ; 
Und, wie ein Segen, hängt an feinem Blick die 

Ruh. 
Sein Wuͤthrich zuͤrnt herab von feinem goldnen 
Seſſel; 

Las Caſas bebt, und wirft die kaum geloͤſte Feſſel 
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Den armen ſchwarzen Brüdern zu. 

Da, wo er rettete, ſchwebt ein erhabner Engel; 

Und wo fein Muth der Zyrannei erlag, 

Bedeckt die Stell ein dunkler Tag. 

Es ift der Schatten feiner Mängel; 

Er Eennt ihn wohl, und büßt ihn feufzend ab. 

Ein Himmelsahnen ſchwebt nun fanft, wie eine 
belle, 

Verſoͤhnende Geftalt, auf feinen Geift herab. 

Das teinfte Leben gleicht der Quelle; 

Auf ihren Spiegel fällt des Sonnengottes Blick; 

Doc die, vom Schlamm des Ufers trübe, Welle 

Strahlt ihn mit Zittern nur dem hehren Gott 
zuruͤck. 

Und ſolch ein Leben ſtreckt umſonſt die Hand 

hinuͤber 

Nach einem hoͤhern Ziel, das aus der Ferne winkt? 

Es faͤllt, wie ein Phantom, ein Luftbild, welches 
truͤber 

Und immer truͤber jetzt in feine Nacht ver: 
ſinkt? — — 

So Eann, fo darf das Heilige nicht enden! 

Hinüber fihernd über Nacht und Grab, 
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Kam — um an uns den Himmel zu verpfänden — 

Das Göttlihe zu uns herab, 

Und ftrahlte — daß der Menſch fich felbft getreuer 
bliebe — 

Der Tugend fanften Wiederfchein, 

Wie Nebenfonnen, in die Triebe 

Des dämmernden Gefühle hinein. 

Da ward die Knechtfchaft erdgeborner Sinne 

Des göttlichen Gebiets, das ihr fo nah’ ift, inne. 

Verkuͤndet nicht der freie Göttermuth, 

Daß er aus fremden Welten ftamme? 

Dieb Dafeyn ift der Heerd, von dem die Lebensgluth 

Auflodern wird zur hellen Aetherflamme. 

Nur, was der Erd’ entfleigt, wird auch der Erde 
Raub, 

Gefchlechter ſchwinden fort, noch ehe fie veralten ; 

Mie Nebel ziehn dahin die daͤmmernden Geftalten ; 

Sie fchütteln grauenden Verweſungsſtaub 

Aus langen, büftern Schleierfalten ; 

Und was befränzt war, trägt verdorrtes Laub. 

Die Gegenwart tritt aufz und weg vom jüngern 
‚ Lichte 

Sinkt immer tiefer die Vergangenheit. 
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Die Weltgefchichte ſelbſt begräbt die Weltgefchichte, 

Verwiſcht den alten Schattenriß ber Zeit. 

Die Mahle der Vergötterung verwittern ! 

Die ewige Natur reißt ſtolze Cedern fort. 

Schau! wie verfteinerte Jahrtaufende, ftehn dort 

Die Riefenfelfen auf — die Zeit wird fie zerfplittern. 

Das Hohe fällt; und eine dumpfe Nacht 

Steht Tauernd hinter jedem Schimmer. 

Wir trauern über Hellas Truͤmmer; 

Und finfter blickt der Ernft auf Roms verfunfne 
Pracht. 

Verſchuͤttet ſind, Athene, deine Hallen, 

Wo feinen lichten Kranz der Genius erflog 

Dein Riefenbogen ift zerfallen, 

O Nom, durdy den dein Zriumphator zog! 

Das Heiligehum des Eühnen Säulenganges 

Umwuchert laͤngſt entweihendes Gefträud); 

Und leiſe feufzet noch aus ihrem — 

Die Mufe des aoniſchen Geſanges. 

So ift der reichfte Glanz ein flüchtiger Genuß! 

So finkt dahin, was hohe Kunſt geftalter! — 

Doch dauernd ift, was innen maltet: 

Unfterblich ift dee Genius! 
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Entſtehen, Seyn, und Tod! — Verhängnif: 
‚ volle Worte, 

Ihr feyd der Inhalt jedes Erdentraums! 

Des feierlichen Throns, fo wie des Huͤttenraums! 

Die Erd’ ift das Gerüft der engen, gruͤnen Pforte 

Des Schhattengangs, der fi) hinab in's Dunkel 
sieht, 

Wohin der Thor mit Graun, mit Exrnft der Weife 
fieht. 

Dort zittert fchwer ein muͤder Greis hinunter; 

Ein reiches Leben ging in feinen Tagen unter; 

Die Welt ift nicht mehr fein, die feine ging zur 

3 Ruh. 

Er wankt ihr einfam nah. — „Wohin?“ — 
Wohin, fragft Du? 

Die Blume neigt ihr Haupt zur muͤtterlichen 
Erde; 

Sie fragt nicht, ob ein Morgenroth 

Zu irgend einem Lenz fie wieder wecken werde. 

Der Menſch nur fühlet feinen Tod; 

Der Ben nur fragt: „Wohin?“ — Iſt diefe 
ernfte Frage 

Nicht eine Nacht, in der es halb ſchon tagt? 
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Sie fpricht ein Ienfeit aus, wonach fie diesfeit 
fragt. 

So geht der Menſch zu feinem Opfertage, 

Und durch das Feft der dunkeln Opferung 

Zur leuchtenden Verherrlichung. 

Mit tiefen Schatten ift der Weihaltar umhangen; 

Der Göttertag ift noch nicht aufgegangen; 

Tief hinter diefem Opferhain, 

Da bricht er an, und Löft die heilgen Stunden, 

Die Liebespfänder feines Himmels ein, 

Bezahlet ift bie. Schuld, die Erd’ ift abgefunden: 

Und nun beginnt ein neues Seyn. 

Vom Seyn zum Seyn geht alles Leben über; 

Geftaltung reift zur Umgejftaltung nur; 

Und die Erfcheinung ſchwebt vorüber. 

Zum Nichtfeyn ift kein Scheitt in der Natur. 

Es mag ihe Flammenblitz den Eichwald nieder: 
brennen ; 

Und aufgelöft ift eine Form bes Seyns. 

Nur was ſich fügte, mag fich trennen; 

Des Menfhen Geift ift innig Eine. 

Zwar berfchattet Nacht den Urquell unfter 

Tage; 
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Wir wiſſen nicht, woher, wir wiffen nicht, wohin 

Der große Strom die Eleine Welle trage; 

Doch mein Triumph ift, daß ich bin! 

Wir wiſſen niht, wohin! drum müßten wir ver- 
ſchwinden? 

Wir wiſſen nicht, woher! und doch, o Freund, 
wir ſind! 

Fortſtreben wird, was geiſtig hier beginnt: 

Sieh! Leben, Heil und Licht und Gottes 
Huld — das ſind 

Die Zeugen, die das Ewige verkuͤnden. — 

Noch Eine Buͤrgſchaft ruht tief in des Men— 
ſchen Bruſt: 

Es iſt das Heilige, das die Natur nicht 
kennet, 

Das innre Seyn, das uns den Geiſt der Tugend 
nennet. 

Durch ſich nur iſt der Menſch ſich dieſes Seyns 
bewußt; 

Du bift nicht, was dir die Natur gegeben; 

Sie warf e8 dir, als einen Schuldbrief, zu: 

Dein, innig dein ift nur das Seelenleben, 

Dieß Seelenleben felbft bift du. 
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Wie Seel und Körper find, und wie fih 
Ein s hinüber 
In's Andre tief zu einem Seyn verflicht, 
Zu einem folhen Seyn? — derMenfch erforfcht 
es nicht; 
Es ruhet Gottes Hand darüber. 
Erforfhten wir es auch, fprih: mas gewönnen 
2 wir? 
Gewönnen wir an Muth und Kraft, uns auf zu 
ſchwingen, 
Und unſern Himmel ſelbſt hienieden zu errin— 
gen? — 
Genug! die Tugend buͤrgt dafuͤr, 
Daß nicht in der Natur ein Quell verſiegen 
werde, 
Der jenſeit der Natur entrann. 
Was irdiſch iſt, gehoͤrt der Erde; 
Das Heilige gehört dem Himmel an. — 
Seyn werd’ ich, weil ih bin. Triumphgeſang, 
erfchalle ! 
Erfchalle tief in die Unendlichkeit hinein, 
Daß. aus der Tiefe laut dein Jubel wiederhalle ! 
Triumph! ich bin; und darum werd’ ich feyn! 


— — 
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Unfterblichkeit, auf hehren Schwingen 
Erflieget der Geift dein lichteres Reich. 
Weit hinter ihm, wo die Geftalten ringen, 


Verrauſchet der Sturm am duͤrren Gefträud. 


She, vom Naturgefeg gehalten, 
Ihr Sonnen, ducchftrahlt den ewigen Raum ; 
Mein Geift fliegt Auf von den Naturgewalten, 
Und leuchtender ftrahlt fein ahnender Traum. 
Es ift von ihm hinweggeſunken 
Der irdiſche Druck; das Göttliche nur, 
Den linden Strahl, den reinen Aetherfunken 
Entwinket ein Gott dem Schooß der Natur! 








v —— 
ae er 






* 


—— ale N 









SE 





— 





Suhalt 


bes fünften Gefangs. 


Inn Menfchen ift das Ziel des Menfchen, der Grund 
feiner höheren Hoffnungen aufzufuchen. In ihm finden 
wir, wir mögen ihn in feiner Erhebung oder in feinem 
Falle beobachten, eine gewiſſe Kraft, die auf das Be: 
ſtimmtwerden feines Strebens einen bedeutenden Einfluß 
äußert. Zugleich wirken auf fein Gemüth Zriebe, die 
auf finnlichen Genuß fich beziehen. Aus diefer Verfnü- 
pfung zweier, einander wiberftreitender, Naturen tritt 
eine räthfelhafte Erſcheinung, aus ihrer friedlichen Ver: 
einigung aber hohe, idealifche Vollfommenheit des Indiz 
viduums hervor. Sene Kraft, im höheren Grade ihrer 
Beharrlichkeit, giebt der Wirkfamkeit des Menfchen einen 
Schwung, der felbft in feiner verderblichftien Richtung 
den Beobachter zum Erftaunen fortreißt ; das Große 
darin hält ihn feft. Diefe Kraft nun, von einer edleren, 
wohlthätigen Zweckmäßigkeit geleitet, fellt eine Hoheit 
8 
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auf, die wir mit Entzüden bewundern : fie führt das 
hohe Bild der Tugend vor die Seele. Da erft, ale 
die Menfchheit das Zeitalter der Eindlichen Einfalt und 
Unfehuld überlebt hatte, begann das Bebürfnig der 
Zugend und ihrer tröftenden Hoffnung dringender zu 
werden. h 

Das Urbild ihrer hHöchften Vollendung fteht nun dem 
engen Beitinhalt unferd Erdenlebens gegenüber, welches 
die Möglichkeit ausfchließt, jenes zu erreichen; die Vers 
nunft ift alfo genöthigt, eine Fortſetzung unfers Dafeyns 
anzunehmen. Der Glaube an bieß Fortfchreiten des 
Lebens dringt fich uns unmiderftehlih auf, wenn wir 
die Unfchuld Leiden fehen. Die Stimme eined innern 
Gerichts fordert Gerechtigkeit für fie. Diefe innere 
Stimme, die den Frevel verdammt, und die Unfchuld 
in Schug nimmt, legt eben dadurch ein Glaubensbefennt: 
niß für ein höheres Leben ab, und das Entzüden, wel: 
ches eine Edelthat in das beobachtende Gemüth zurüd 
wirft, ift ein Vorgenuß jenes höheren Dafeyns: oder 
der Menfch ift zur Lüge geboren, zum Widerfpruche mit 
fich ferbft. Unendlich erhaben ift die Beftimmung des 


Menfhen. Ein inneres Gefeh, ein Beruf von Hoheit 


und Würde ift die Züngerweihe für ein höheres Seyn, 
das Unterpfand eines Himmels, der Erhebung gebietet. 
Brutus ſchmähet die Tugend, weil fie Rom ihm nicht 
erretten half; allein ihr Reich, ihr Friede ift nicht von 
diefer Welt, Der Gang der Natur fehreitet im den 
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Grängen der Nothwendigkeit fort. : Es ift die Aufgabe 
der höheren Natur des Menfchen, im Kampfe mit der 
finnlichen,, ihre Vollendung mehr zu entwideln, und in 
fih und durch fich felbft zu feyn. Aus diefem Kampfe 


geht die geübtere Kraft des. beſſern Willens glorreich 


hervor. Der edle Garve verdiente hier wohl, zum 
Beifpiele zu dienen. Während der fehmerzvollften Krank: 
heit, die feinen Zod herbei führte, und unter Geduld 
erfchöpfenden Qualen fchrieb er die fehöne Abhandlung 
über die Gebuld, mit einer Kraft, die den edeln Mann 
fo hoch über phyſiſche Gewalten erhebt. 

In eben dem Maaße, wie die Kraft eines wür—⸗ 
digen Strebens den Edeln erhebt, wirkt dieſe Kraft 
niederfchlagend auf das Gemüth des Sünder, Wenn 
längft aus einem Leben die Zugend entfloh: fie läßt 
darin eine ftrahlende Erinnerung zurüd; fie ift zu fehr 
Bedingung des innern Dafeyns, daß Beide: die Heuchelei 
und die Neue, fich gedrungen fühlen, ihr Huldigungen 
darzubringen. 

Die feltfamen Erfcheinungen der Furcht eines ftra= 
fenden Bewußtfeyns, find der Tugend heilige Ahnungen, 
die im edlen Gemüthe zu Himmelögeiftern werden, im 
Blick der Unfhuld uns anleuchten, und Licht und Frie- 
den um gute Menfchen verbreiten, Dieß Morgenroth 
eines höheren Lebens ftrahlte heller an Hehra's fehöner 
Seele hervor, im Gegenfage mit einem Gemüthe, wel= 


ches den hohen Ernft des Lebens unter reizenden Täu— 
8 a 
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ſchungen verliert; aber die Stimme des Bewußtſeyns 
fchmweigt nicht, beftimmt ift fie, als eine warnende und 
firafende Nemeſis unfere Führerin zu feyn durch das 
Leben. Oft läßt fie fich in veinem großen Beifpiele der 
fiegenden Kraft vernehmen. Chriftus ftellt in der furcht- 
‚ baren Erhabenheit feines Lebens ein folches Beifpiel auf. 


> 
— n — 
BE eb U 


Fünfter Gefang. 


&ugend. 


So wag' es dann, o Freund! zu dir dich zu 
erheben! 

So wag' es dann, zu haben, was du haſt; 

Zu finden, was dein Herz umfaßt; 

Zu glauben an dein eignes Leben, 

Wovon das Pfand, ein hochgeweihtes Gut, 

In deinem innern Dafeyn ruht! 

Im innern Daſeyn liegt ein Buch uns. aufge 
ſchlagen, 

Wie eine offne Gegenwart. 

Die Pythia in uns laß uns befragen! 

Sie mweisfagt und das Biel, das unfer harrt. 

Wer ift der. Menfh? — Auf beiden Wegen 
3u ihm hinab, zu ihm hinan, 
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Weht uns ein Gotteshauc entgegen, 
Und Eündigt uns den hohen Menfchen an, 
Es flammt in ihm ein reines Götterfeuer; 
Hoch flammt es auf; doch flürzet er einmal 
Sich von fich_felbft herab: ein folches Ungeheuer 
Birgt Eeine wilde Kluft, verhält Eein graufes Thal. 
Mit Zittern ftaun’ ich feine Höhen 
Sn ſchrecklich wuͤſten Trümmern an! 
Wie hoch muß nicht ein Weſen ftchen, 
Das fo erfchütternd fallen kann! 

Begeiftert blickteſt du, in feierlichen Stunden, 
Zur Göttlichkeit der Tugendkraft hinauf; 
Und haft du in der Tugend Gott gefunden: 
So ſuch' ihn aud im Laſter auf! 
Sa, find’ im Taumel Aleranders 
Ruinen von Erhabenheit! 
Was war fein Heldenwahnfinn anders, 
As die gefallne Göttlichkeit? 
Sie fiel erfchütternd, wie der Friede 
Der Welt, wohin er Mord und Frevelthaten trug, 
Der Welt, worin er nichts fo tief, als ſich, erfchlug. 
Groß war der flolze Philippide; 
Die Hoheit war in ihm zerftört. 
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Das große Lafter, das dein Herz empört, 

Iſt die geftürzte Pyramide, 

Die, ah! zum Staub hinab die Slammenfpige 
kehrt; 

Es iſt der Wetterſtrahl, der leuchtet und verheert. 

Der Tugend Sonnenblick heißt: Friede. 

Wenn kalt ein Wuͤthrich dort den Frieden 

niederſtuͤrmt: 

Dann uͤberſtrahlet hier, wie mildes Fruͤhlings⸗ 
wetter, 

Den ſtillen Zeitengang ein ſanfter, edler Retter, 

Der mit geweihtem Arm die Menſchheit über: 
ſchirmt. 

Die Erde ſtellt dem Himmel nichts Verhaßters, 

Und nichts Geliebters, als den Menſchen, auf; 

Und dieß Amphibion der Tugend und des Laſters, 

Wo loͤſt es einſt in Harmonie ſich auf? 

Der wunderbare Menſch! im Guten und im Boͤſen 

Gleich unbegreiflich ſich! O ſprich! wer gab der 
Zeit 

Dieß große Raͤthſel auf? Wer wird, wer kann es 
löfen? — 

Die Weisheit einer Ewigkeit! 
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Zwei Mächte find im Menfchen tief ver: 
ſchlungen, 
Die der Verſtand ſelbſt anerkennen muß: 
Der Ruf der Tugend dort — fie fordert Opferun: 
gen, 
Und hier die Sinnlichkeit — fie dringet auf Genuf. 
Getrennt find diefe beiden Mächte; 
Und jede fordert Huldigung, 
Und fordert fie mit unbeftrittnem Rechte ; 
Doch ringen beide nad) Vereinigung. 
Und zwifchen beide tritt verfühnend 
Das hohe Ideal der Götterwürdigkeit, 
Das ſchoͤn und immer fchöner Erönend 
Hinauf führt zur Unendlichkeit. 
Wer ift die Glanzgeftalt, die uns im Traum 
des Ruhmes 
Hoch über uns erhebt? — Das ift die hehre Spur, 
Der Schimmer unfers Götterthumes; 
Das ift der Menſch der höheren Natur, 
Der Menfh in feiner vollern Würde, 
Die uns begeiftert und entzuͤckt. 
Und darum trauern wir, wenn ſchwer des Alters 
Bürde 


Zr Pe N u 





—i⸗ — —— 


221 


Zum Staub hinab den großen Menfchen druͤckt; 

Wir trauern, wenn fo tief der Götterfunfen, 

In jenem Greis erloſchen fcheint, 

Daß er, von feiner Kraft hinweggeſunken, 

Sm Dunkel lebt, und Eindifch lacht und weint. 

Doc diefem Schatten gegen über, 

Steht Fontenelle da, der’ ein Jahrhundert trägt. 

Wie tönt fein Winterhain, den jede Mufe pflegt! 

In feiner See ift Licht, ward auch fein Auge 
trüber ; 

Vor feinem aͤußern Sinn erklingt 

Nur ſchwach das Weltgeräufh: was kann's ihm 
noch gewähren? 

Zu feinem innern Sinne dringt 

Der Pfalm der Ewigkeit im Chor der Welten: 
fphären. 

So fhön bewährt die Meifterfchaft 

Des Lebens nur der Mann der "Kraft. 

Es hat das Alter nichts an ihm zu rächen; 

Sein beßrer Sinn war nit den Sinnen unter: 
than; 

Selbſtherrſchend in ſich felbft, verfolgt’ er feine 
Bahn; 
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Er hielt die Kraft, die Kraft hält ihn, daß fich 
die Schwächen _ 
Der grauen Kindheit ihm nicht nahn. 
Die ganze Menfchheit ftrahlt in einem Mei: 
/ fterwerfe 
Der Lebenskunft, die an Vollendung ftrebt: 
Wir fehn bewundernd, wie die Stärke | 
Das Leben trägt, die Kraft es hebt. 
Du flaunft zur Kraft hinauf, felbft da, mo fie 
zerftöret, 
Mo fie das Große nicderreißt, 
Wo fie Gefahren trogt, und Felfen weichen heißt; 
Sie feffelt, wenn fie auch dein ganzes Herz empöret, 
Doch deinen Bli und deinen Geift. 
Du ftaunft, wenn Archimed nur einen Standpunft 
fodert, 
Um felbft den Erdenball zu heben, der ihn trägt; 
Du zitterft, wenn empor die Kraft der Seele Lodert, 
Wenn fie verderbend auf in wilde Flammen fchlägt; 
Du bebft, wenn Hannibal hoch über Alpenfchlünde 
Das Schreden wälzt, das Noma’s Thoren dräut; 
Du fchauderft auf, wo Caͤſars Eitelkeit, 
Zum lauten Zeugen feiner Sünde, 





123 


Herab zu feinem Stolz den Glanz der Hoheit riß; 
Du fhauderft auf, wie vor beglänzten Trümmern; 
Du fiehft tag fürchterliche Schimmern, 
Die graufe Sichtbarkeit der Sonnenfinfternif. 
Befeele diefe Kraft mit freier, edler Güte; 
Begeiftre fie mit flillem Friedensfinn ; 
Vergoͤttre fie zue Holden Pflegerin 
Der reinften Menfchlichkeit, der fchönften Geiftes- 
bluͤte: 
O! dann ergreift fie dich, die heilige Gewalt; 
Es geht ein Himmel auf vor deinen Bliden; 
Es Eündet ſich dem zagenden Entzüden 
Die Tugend an in göttlichee Geftalt. 
Fa, fie verließ, um uns dem Himmel zu erziehen, 
Einft die ambrofifche, geliebte Flur, 
Und trug den feftern Sinn der Lebensharmonieen 
In unfre ſchwankende Natur. 
As noch dee Menfch nicht in die Ferne blickte, 
Noch, zwifchen Zukunft und Vergangenheit, 
Dem Augenblid die reife Frucht entpflüdte: 
Da blühte feine ftille Zeit. 
O! ſchuldlos war er nur — nicht weiſe; 
Sein Dafeyn war ein Kindesloos. 
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Da nahm — ihm: unbewußt — umd Teife 
Die Zukunft ihn der Gegenwart vom Schoß, 
So wie den Säugling, noch unaufgeriffen 
Vom Schooße, der ihn wiegend trägt, 
Die Mutter zärtlich, unter Küffen, 
Von einer Bruſt zur andern legt. 
Und. freundlich, wie das Licht, worin der Tropfen 
leuchtet, 

Der einen Wiefenhalm befeuchtet, 
Umgab ihn noch die Einfalt der Natur; 
Allein e8 war fein Loos, die Spur 
Der Kindeseinfalt zu verfcherzen ; 
Die Wahrheit floh aus feinem Herzen, 
Auf feine Lippe kam der Schwur. 

Erwacht wie eine neue, fhöne Jugend, 
Treat auf die wüfte Stelle feiner Ruh 
Die ſtille Göttlichkeit der Tugend, 
Und bracht' ihm ihre Hoffnung zu. 
Die follte freundlih um fein dunkles Leben, 
Morein der Schatten einer Erde fällt, 
Wie eine fanfte Luna, ſchweben, 
Mir ihrem MWiederfchein von einer Sonnenwelt 
Und, wie das ferne Licht, das eine finftre Höhle . 
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Mit, feinem leifen Silberblid erfüllt, 

Steht vor der überhüllten Seele, 

Bollendung , dein erhabnes Bild. 

Und welch ein Raum von dieſes Lebens 

Gränzen 

Bis zu dem höchften Biel! wie weit! 

Es ift der Weg zu Gott; er heißt Unendlichkeit. 

Darf die Vollendung dort heruͤber glänzen 

In dieſes Schattenthal der Zeit, 

Wo, tief verhält und vielgeftaltig, 

Ein düftrer Geift um lichte Stellen ſchwebt? 

Das ift des Schickſals Macht, die furchtbar und 
gewaltig 

Sich gegen unfre Kraft erhebt. 

Und dennoch fol der Menſch — mit welchem 
Grimme 

Das Schickſal auch herein in feine Tage bricht — 

Des Lebens würdig feynz und wanken fol er 
nicht 

Bon dem Gebot der innern Stimme, 

Womit ein Gott zu feinem Geifte fpricht. 

Nach einem Ziele foll er wandeln, 

Das höher fteht, als feine Zeit. 
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Ein Menfh zu ſeyn, und wie ein Gott zu «han: 
dein: 

Wer rettet hier? wer Löft den wunderbaren Streit ? 

Hier rettet die Vernunft, die hehre, gottver— 

traute. 

Hervor aus ihrem tiefften Leben wehn 

Unfterbliche,, geweihte Stimmenlaute, 

Die hohe Seelen inniger verſtehn: 

Es muß ein Pfad noch dort hinuͤber 
gehn! 

So lautet die erhabne Sendung 

An unſern Geiſt. Es iſt der Pfad, 

Auf welchem ſich die Tugend der Vollendung, 

Vollendung ſich dem Frieden naht. 

Je mehr die Seele fih empor ringt zu dem 
Frieden, 

Des höhern Lebens ſich bewußt zu fepn: 

Se tiefer dringt fie ſchon hienieden 

In's Götterthbum der Seelen ein. 

Das Götterthum der Seelen hat begonnen! 

Mein höchftes Leben weihe fich! 

Und ihr, o kommt, ihr feierlichen Wonnen 

Des großen Heild, kommt über mic)! 
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Sch fehreite fort zur höhern Friedensfeier. 
Auf! mein gefühltefter Gefang, 
Begleite du, geweihter Sohn der eier, 
Mit Siegestönen meinen Gang ! 
Dier liegt die Spur von meinem Morgen: 
traume, 
Der Punkt, dem: diefe Sonn’ erhellt. 
Der Geift bedarf kein Heil von diefem Raume; 
Sein Fried’ ift nicht von diefer Welt! 
Die Welt ftößt unfer reinftes Leben 
Von ihrem Frieden Ealt zuruͤck; 
Die Unſchuld feufzt, und wir erheben 
Zu einer Nemefis den Blick. 
Wenn harte Tage ſchwer um heilge Stellen ziehen: 
Dann drängt fi) jener Glaub’ an unfer Herz, 
und hält 
Uns feine Buͤrgſchaft vor aus einer fernen Welt, 
Aus einer Welt der Harmonieen, 
In der das MWürdige den Feierkranz erhält. 
* dort die Unſchuld hin duch ihre Blu: 
men ſchweben! 
Wird keine Gottheit fih zu ihrem Schutze weihn ? 
D, möge doch das Schiefal ihr ein Leben 


Aus Rofenluft und Abendftille weben! 

Sie fürchtet nichts, ihr Herz ift ja fo rein; 

Sie ift fo felig, wenn fie unbefangen 

Hinaus zu ihren Menfchen geht; 

Sie ift fo heilig, wenn, mit Lächeln auf den 

Wangen, 

Sie vor dem finftern Haffer fteht; 

Sie hört. noch nicht das giftige Gezifche, 

Das näher ſchon duch ihre Blumen rauſcht; 

Sie ahnet nicht die Schlang’ im Dorngebuͤſche, 

Die tüdifh ihren Gang belauſcht. 

Das Unheil naht! Ah! wehrt kein Engel? 
Schone! fhone! — 

Die Schlange bricht. hervor durch das Verhüllungs: 
laub! 

Der Sykophant erfheint! die Unfhuld wird fein 
Raub! 

Er reift von ihrer Stirn die zarte Rofenkrone; 

Er tritt fie nieder in den Staub! 

Und mweinend hängt dein Blik am theuern Raube; 

Zu einem. Himmel: feufzeft du hinauf! 

Sucht diefer Seufzer nicht, weit hinter'm Erden- 
ftaube, 
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Das ſtille Land der Unfhuld auf? 

Unwiderftehlich dringt der Glaube 

An eine Geifterwelt fich deinem Herzen auf. 

So ringe dich empor, den Glauben zu. 

umfaffen, 

Den Mittler zwifchen die und einer Götterwelt! 

Ihn, der nie dich verläßt, ihn Eönnteft du vers 
laffen? — 

Wenn du die Frevelthat verdammft: 

Dann glaubft du, Freund, an einen Himmel; 

Wenn du für Recht und Wahrheit flammft. 

Dann Lebft du fchon in einem Himmel, 

Tritt hin vor eine That, die felig dich’ ergreift! 

Schau, wie der Seelenflug kaum an dieß Leben 
freift ; 

Und wenn du vor Entzuͤcken trauerft, 

Und wenn es weihend dich, wie Gottheit, über: 
faͤllt: 

Dann heiligt dich dieß Graun; du ſchauerſt 

Vor deinem eignen Geiſt, vor deiner innern Welt. 

Es muß ein höchfter Geift den Geift der 

Zugend ehren, 


Die er fo himmliſch uns entgegen führt, 
9 
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Wenn nicht umfonftder Sinn für Recht fo tief 
‚uns rührt; 
Bu einer diem Welt * noch der Menſch 
gehoͤren, 
Wenn um das Leben DER das —— uns 
fi & © beteägtz 
Und bie Berriunferöelt if, wenn bie Bir 
a0 nicht Lügt. 
Und lügt ſie: dann iſt felbft mein Daſeyn eine 
‚Lüge — | 
Durch die Vernunft nur bin ich, was ih bin — 
Mein heiligfter Beruf ift leer und ohne Sinn. 
Je höher mich die Kraft des innen Lebens trüge, 
Se tiefer fan ich nur dahin. —: \ 
Fuͤrwahr, der Menfch ift hoch erkoren. 
Der Ruf zur Pflicht ift Ruf zum Himmel, iſt 
ein Schwur, © \ 
Momit die Ewigkeit uns Dauer zugefhworen, 
Hier bei dem feiernden Altare der Natur. 
Sa, dem Gewiffen ift ein hohes Wort: gegeben ; 
Es fpriht: — „Der Götterwelt, o Menfch,. gehört 
dein Leben.” — 
Dieß Dafeyn ift ein ſinkendes Gefchwäs, 
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Das am. Copreffenhain verklinget; 

3u einem Leben, das fich höher ſchwinget, 

Ruft uns im Innerften. ein heiliges Gefeg. 

‚ Voll Ernft ift das Gefeg, das auf Vollendung 

Dringet, 

DO, furchtbar Emft in feiner Majeftät! 

Doch ſieh! welch' ein Triumphzug naht von 
ferne! 

Der Sieg, die Tugend iſt's, mit Kraͤnzen über: 
weht. 

Es wandeln Grazien — wie Sterne 

Dom Sonnenliht umglänzt — in ihrem Mies 
derfchein. 

Urania verläßt den großen Strahlenhain 

Von Sonnen, welche fie umblühen 

Verlaͤßt die Sphärenmelodieen, 

Und mifcht fich in den Zug der Tugend ein. 

Dahin laß uns den Blick, dahin den Geift uns 
wenden i 

Wir dürfen uns ber hohen Weihung freun. 

Das Himmelspfand in unfern Händen. 

Iſt — eines Himmels werth zu feyn. 

So ift ſchon hier die Seligkeit geboren; 

9* 
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Dem Frommen iſt erfüllt, was ihm fein Gott 

— verhieß; 

Nur die Verlornen, ſie verloren 
Fuͤr dieſe Welt ihr Paradies. 

So ſteh dann auf von dieſem Schattenſpiele, 
Das, wie ein Leben, durch das Leben zieht! 
Verlaß den Truͤmmerbau der Eitelkeit, und fuͤhle, 
Was uͤber ſie erhebt, und was mit ihr entflieht! 

Roms Soͤhne fielen in die Ketten 
Der Sklaverei vor ihrem Caͤſar hin. 

Es trat der legte Roͤmerſinn 
In Brutus auf, fein Volk zu retten; . 
Doch er erliegt, und fluht im Fall noch einen 
Strom 
Von wild empoͤrten Laͤſterungen 
Der Tugend in's Geſicht. Sein Rom war ihm 
entrungen. 
D, Brutus! heißt die Tugend Rom? 
Bedarf fie eines bald erlofchnen Strahles 
Vom Glanz bes Erdenglüdes? Nein! 
Hier Eonnte — durfte nicht ihr Götterhimmel feyn; 
Nur ihren Tempel fhmüdt der Frühling dieſes 
Thales. 
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Wie ein Werk Gottes, ſtill und groß, 
Erhebt die Tugend fich in ihrer eignen Würde. 
Mas auch des Schifäls Hand auf ihre Tage bürde: 
Sie reißt fich Eühn von niedern Banden los. 

Das Schidfal waltet im Naturgebiete, 

Und die Natur geht. fchweigend ihren Pfad, 

Nährt hier. ein Giftgewaͤchs und eine Frevelthat, 

Bricht dort ein Engelherz und eine zarte Blüte. 

Nothwendigkeit ift das Gefeg der Welt, 

Worin der Wahnfinn lebt, und Hehra’s Leben falit. 

Sie trägt r gut den Narın, der ihre Blumen 
pflüdet, 

Mie den geweihten Mann, der feinen Kranz 

erwirbt. 

Der graue Sünder lebt; ein Steingewächs erdruͤcket 

Die Lebenskraft, und Büffon flirbt. 

Es ſinkt der Menfch, der wie ein Gott gehandelt, 

Menn eine Fiber ftodt, in’s Grab, 

Die Wolke forſcht nicht, ob die Unfhuld” unten 
wandelt: 

Sie fhüttet ihren Blitz herab. 

Die Welt hat nur die Welt zu geben; 

Der Hunger weidet hin durch ihre grüne Flur; 
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Das innre, geiftige, geheimnißvolle Leben 
Genährt von Himmelsthau , ſchlaͤgt fine Pe 
nur 
Sn das Gebiet vergänglicher Geftalten. 
Da drängt e8 ringend fich hervor 
Aus der Umfangenheit von irdifchen Gewalten; 
Und träge fein Kronenhaupt wie ein Triumph 
empor. 
Gewaltig kaͤmpft und drängt das Wuͤrdige, 
das Große, 
Zum Leben ſich herauf, Ein Hauch entkuͤßt dem 
Schooße 
Der Dunkelheit die Blum’, er kuͤßt den Halm 
hervor ; 
Nur de laue Nacht, und Haine bluͤhn und Fluren. 
Aus graufer Ziefe teitt das Hohe kuͤhn hervor; 
Aus. harter Hülle kaͤmpft die Tugend ſich hervor; 
Der Schmerz ift die Geburt der höheren Naturen. 
Dem Menfhn lächelt noch der mütterliche 
: Bid 
Der irdiſchen Natur, und milde Sterne walten; 
Doch wie nun RN: fih ihm das inne Seyn 
entfalten? — 


— 


5 

Am Lebenseingang fieht das treibende 

Geſchick. 

Sie brauſt daher, des Schickſals finſtre Stunde; 

reißt die Well' empor, ſie jagt das Leben 
auf; 

Sie wuͤhlet ſtuͤrmend, was im Grunde 

Der Flut verborgen liegt, herauf. 

Nicht jeder Fluß traͤgt Gold im Sande; 

Der uͤber nackte Kieſel rollt, 

Wirft Kieſel aus am Uferrande, 

Der uͤber Goldſtaub woget, Gold. 

Dein Garve, Freund; ſpricht, mitten in: dem 

Krampfe 

Der —— freundlich, wie die Huld, 

Und ſiegend, wie die Weisheit, von dem Kampfe 

Und vom Triumphe der Geduld. 

So frei iſt ſein Gemuͤth, ſo ſtumm iſt jede Klage 

Der leidenden Natur; ſo ſtumm, 

Als laͤgen hinter ihm die martervollen Tage, 

Als ſaͤh er laͤchelnd ſich nach ihnen nur noch um. 

Dem Mann — und ſucht' ihn auch die Sonne 

Im Huͤttendunkel auf — ihm biete kein Tyrann, 

Es biete keine Macht ihm Ketten an! 
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Ihn ſchreckt das Elend nicht, bethoͤrt nicht Lebens: 
wonne. 
Wer mit dem klaren Sinn des unbefangnen Blicks 
Den bunten Markt des Lebens uͤberſchauet, 
Und ſeinen Frieden nicht dem Launenſpiel des 
Gtüds, 
Nicht fein Unfterblichee Vergänglichem vertrauet: 
Der ift ein Lebensheld, ein Sieger des Gefchids. 
Heil dem gemeihten Geift, der fo ſich aufermannet! 
Verbannt ein Nero ihn: ber feige Wütherich 
Derbannet ihn .nicht, er verbannet 
Aus eines Gottes Nähe — ſich; 
Für ihn, den Hohen, hat kein Schwerbt mehr 
eine Schärfe; 
Die Shunı nur hat das Recht, uns weh 
zu thun: 
Der Weife wird — wohin das Schidfal ihn auch 
werfe — 
Mit feiner Zugend feyn, bei feiner Unfchuld ruhn. 
Da, wo die Unfhuld ruht, und von der Luft 
umgeben, 
In der fie wandelt fühlt der Sünder, was er 
iſt. — 
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„O, Tugend!” — feufzet tief Elpinors innres 
"Leben — 

„Daß du fo himmliſch und fo fchredfich biſt!“ — 

Der letzte Tageslaut verklang in dunkler 
| Ferne; 

Still wandelte die Nacht durch die Natur; 

Wie Augen Gottes, ſahn die Sterne 

Des Himmels nieder auf die Flur: 

Da fehlich Elpinor, vie zum Naube 

Der Tiger fchleicht, zur Rofenlaube, 

Mo Holdy’s Engel wacht — und fort 

Aus der Natur fcheint aller Zwiſt gefchieden ; 

Doch fpricht ihre Leifes Friedensmwort 

In's tobende Gemüth Elpinors Eeinen Frieden; 

Sein Inneres brütet Unfhuldsmord. 

Er naht der Laube fi, wo durch das dunkle 

Schweigen 

Ein ahnungsvollee Schauer rann: 

Da weht e8 ihn, aus Holdy's Rofenzweigen, 

Wie feufzendes Geflüfter" an. 

Er horcht — die Fromme betet für das Leben 

Der Mutter, deren Troft und Pflegerin fie war: 

Und fieh! vor diefem frech entheiligten Altar 
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Ergreift den Sünder jest ein nie gefühltes Beben. 

Ein Glanz der Run Nacht durchzuckt den Krucht: 
baum : Wald 

Da fchimmert durch die Laubenranken, 

Die hin und her im Abendwinde —— 

Die ſchoͤne, betende Geſtalt. 2.19 

Die Zweige, die den Eleinen Tempel decken 

‚Wo fromm und heilig Holdy Eniet, | 

Sie drohn dem Wüftling Gottes Schreden; 

Zur Hölle wird um ihn die Gegend; — er entflieht. 
Das Lafter flieht zu feinen Finfterniffen, 
Wenn fih die Tugend naht. Was ihren Blick 

umflammt, 
Iſt ein erfcheinendes Gewiſſen, 
Das ſchweigend den Verworfenen verdammt, 
Und nieder fchlägt er vor dem Schweigen : : ) 
Der Heiligkeit und Wahrheit feinen Blid. 
Der gräßliche Tiber, nie kehrt er zu den Zeugen) 
Die feine Schande fahn, zuruͤck. 
Der Sünder fühıt zu tief, daß im dem — 
Blick 
Der Tugend ſich ein Gott verkuͤnde; 
Ja, wenn ſie laͤngſt ſchon, trauernd und verhuͤllt, 


Aus einem Leben floh: dann hängt ihr helles Bild 

Noch im FOREN und bligt durch das Gebiet der 
Suͤnde, 

Wie eine Glanzgeſtalt durch das Gebiet der Nacht. 

Sie iſt's, die ſchaudernd auf in Alexander wacht, 

Wenn er den Mantel auf die Wunde 

Des von ihm hingewürgten Perfers dedt, 

Der, würdiger, ald er, aus feiner Todesftunde 

Verzeihend noch die Hand nach feinem Mörder 
ſtreckt. 

Wir ſehn den fuͤrchterlichen Ueberwinder, 

Der, mitten im Triumph, der jauchzend ihn 


umſtuͤrmt, 
Wie angeſchreckt von Gott, die Gattin und die 
Kinder 
Darius — vor ſich ſelbſt — mit ſeinen Armen 
ſchirmt. 


Das iſt die Kraft, vor welcher zitternd 

Die Heuchelei verhuͤllt ihr Opfer niederlegt; 

Das iſt die Kraft, womit erſchuͤtternd 

Der hohe Menſch Tyrannen niederfchlägt. 

O, neige dich, Tyrann! vor einem Geift, der ffärker, 
Der mächtiger, als. du, fein eignes Leben fhafft! 
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Dein Thron ift ein erhöhter Sig im Kerker; 
Du haft Gewalt, die hohe Seele Kraft! 
Sa, mächtig ift der Glaub’ an Tugend, dem 
die ſcheue 
Von ihm ergriffne, Schuld vergebens widerſtrebt; 
Und, o wie fürchterlich! wenn die Geftalt der Neue 
Vom Lager der Verzweiflung fich erhebt, 


Auf daß im Unrecht felbft das Recht ſich uns 


verkünde: 

Das ift der Gottesdienft, womit die Sünde 

Die Tugend feiert, und erbebt. — 

Auch was in zartern Seelen lebt, 

Erfült oft das Gemüth mit jenem Wehmuth: 
fchauer, 

Der, wie ein Ahnungstraum, in’s innre Leben tritt: 

Die Pfyche brachte diefe fanfte Trauer 

Vom Scheidefuß der Götter mit. 

Den frevelnden Odin verfolget diefer Glaube; 

Er wandert duch den Wald; um ihn ift Nacht; 

er laufcht, 


Und horcht aiſchrocen auf, wenn tief im finſtern 


Laube 
Ein unſichtbares Leben rauſcht. 
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Jagt Todesfchauer ihm in’s Ohr. 

Ihn faßt ein preffendes Gezitter; 
Aus ſchwarzen Grotten tönt es, wie ein Fluch, 
empor; 
Es ift, als — ihm ſchlafende Gewitter 
In Traͤumen ihre Donner vor. 
Was macht hie Phantafie zum finftern Zauber: 
werke, 
Die Furcht zum Nachtgefpenft, das aus den 
Büfchen Elagt, 
Und auf den Hügeln wankt? Was ift es, daß 
die Stärke, 
Die keinen Gott bedarf, ihm ihren Muth verfagt, 
Daß er vor Iuftigen Phantomen zittert? 
Vor welhem Graun entflieht der prahlerifche 
Spott? — — 
Es ift die Geiſterwelt, die maͤchtig ihn erſchuͤttert; 
Ihn ſchrecken Tugend an, Unſterblichkeit und Gott. 
Die ſanftern Ahnungen der Geiſterwelt be— 
gleiten 
Des innern Lebens Harmonie. 
Zu Himmelsgeiſtern werden ſie 
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In dem Gemüthe, das fie weihten. 

Sie fprachen uns mit leiſer Sympathie 

Im Blick der Unfchuld an, die, gleich dem reinen 

Der neu befproßten Morgenaue, 

Noch unbefledt am jungen Leben hängt. 

Wie heilig ift die Welt, wo in dem zarten 
Kinde - 

Die reine Menfchheit dic umfängt! 

Sich deine Mali! — Noch hat nicht die Welt 
der Sünde 

Sich zwiſchen fie und Gott gedraͤngt. 

D, mög’ 08 in der Bruft des Sünders 

warnend ſchlagen, 

Der fi) mit frehem Thun dem zarten Knaben 


f naht! 
Der Kindesreinheit fehlt das Mort, ihn anzus 
klagen; 


Ihr heilger Blick verurtheilt ſeine That! 

Und, weht kein Gott vermag, ihn zu erſtatten, 

Den füßen Morgentraum aus einer Friedenswelt, 

Der vor dem Schatten flieht, vor jenem ſchwar— 
zen Schatten, 


Fr ud in — 





EN... 
Der von des Sünders Haupt ins junge Dafeyn 
fällt, 

Um unfer Leben wandein Kinder, 

Wie ftumme Engel hin, an Lieb’ und Unfchuld 
reich; 

Der göttliche Prophet, der große Heilverkuͤnder 

Gebeut und: „Werdet Kindern gleich; 

Denn ihrer ift das Himmelreich.“  . : 

Vergebens ftreden fig — ift er einmal‘ ge 
fehieden, 

Der zarte, veine Kindesfinn — | 

Die Arme nah ihm aus, nach feinem füßen 
Frieden; 

Der Engel iſt entflohn, fein Himmel iſt dahin! — 

Die Frevlerin dort hört: die Wetterwolke ſchelten; 

Sie fagt ein Kind, und waͤhnt ſich heilig. über: 
ſchirmt. — 

Du, Unfhuld, reiner Strahl aus beflern Welten, 

Um dich ift Ruh, ob auch das Leben draußen 
ſtuͤrmt! 

Wer aber kann vom Graun der finſtern Schuld 
befrein? 

Ein heiliges Gemuͤth iſt Licht im dunkeln Hain; 
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Wo Engel ſind, iſt Gott; und reine Seelen weihen 
Den Himmel erſt zum Himmel ein. 

Der Glaub' an Tugend iſt die ſanfte Pur— 

purſtelle 

Das friſche Morgenroth der neuen Tageshelle, 
Das unſern innern Tag ergaͤnzt, 
Und leuchtender an ſchoͤnen Seelen glaͤnzt. 

In dieſer Glorie ſtand Hehra's Seelenleben, 
Wie eine ſelig heitre Flur, 
Um melde Friedensgoͤtter ſchweben. 
Da war, von Ruh und Harmonie umgeben, 
Nur Heiligung die waltende Natur. 
Wo Hehra wandelte, da meihten 
Die Grazien der Huld den lieblichften Altar. 
So mußte fie um ſich den Himmel zu verbreiten, 
Und mußte nicht, daß fie ein Engel war, 
Der, felber nichts verſchuldend, nichts bereuend, 
Mit einem Blick, den holdes Mitleid näßt, 
Sich dem: Gefallnen naht, und fanft und fchön 

| verzeihend, 

Auf feinen Fehl den Schleier fallen läßt. 
Ihr Ruͤckſchaun war ein feliges Erinnern, 
Das, wie ein ſtiller Gott, vor ihrem Geifte ftand, 
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Wenn ihre Ruhe ſie in ſich, in ihrem Innern, 
Ihr Leben nur in Andern fand. 
Wenn grauſe Stuͤrme ſich durch ihre Tage riffen: _ 
Sie war ihr eigner Stern im Graun der Finſterniß; 
Denn jegliches Gefuͤhl war ein Gewiſſen, 
War eine heitre Nemeſis. 
Wo taumelt eine Seele durch Gefilde 
Der Luſt, um die Betaͤubungsduͤfte wehn? 
Sie ſchau' in dieß Gemuͤth! ſie wird an Hehra's 
Bilde 
Nicht ungeruͤhrt voruͤber gehn. 
Kind der Luſt, du leicht beſchwingte Seele, 
Die durch lauter Roſenhaine fliegt! 
Dein Gefühl iſt eine Philomele, 
Welche ſich auf vollen Aeſten wiegt. 
Zaubermaͤchtig ſingen alle Raͤume 
Deines Lebens deinen Frieden ein; 
Deine Tage find entzuͤckte Traͤume; 
Du erwacht, — und: bift ‚mit die allein! 
Rauſche fort in bunten. Wirbelreigen: 
Nahe bleibt, der. Gott, den du: entfernft! 
Schaue! Hinter, deinen: Rofenzweigen, - 
Da, da ſteht des Lebens hoher Ernſt! 
10 
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Mas erheben fol, will nicht beraufchen ; 
Wie ein Geift in ftiller Finfterniß, 
Wird ein heilig Wefen dich belaufchen: 
Sliehe nicht vor deiner Nemeſis! 
Was leitet unfern Geiſt, wenn feines 
Dfades Krümme 
Sid, drangend hin durch Labyrinthe flicht ? 
Es ift die Nemefis, die wunderbare Stimme, 
Die aus der Geifterwelt zu ihm herüber fpricht, 
So fiegend fpricht, daß er nicht widerſtehen, 
Daß fi) das Herz ihe nicht verfchließen Eann. 
Befremdet hört die Sinnlicykeit fie an; 
Und zagend ſchaun wir zu den Höhen, 
Wohin die Stimme ruft, hinan; 
Sie zeuget furchtbar laut von ihrer hohen Sen: 
. dung, 
Und fordert und verbürgt die ewige Vollendung, 
Das große, wunderbare Seyn, 
Mo jene freien Seelen wohnen, 
Die fi) mit unbefledtern Kronen 
. Der Heiligkeit des naͤchſten Himmels weihn. 
Oft ſteht, und mächtiger empor zu fehüt: 
tern, 
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Weg ⸗weiſend ein erhabnes Leben auf, 
Wie eine Gottheit in Gewittern. 
Wir ſtehen da, wir ſchaun entzüdt, allein mit 
‚Bittern, 
Zur Zugendmajeftät hinauf. 
Voll Hoheit, und doch mild, ging ihr Gefticn 
einft auf, 
Der größre Sokrates der Chriften; 
Er riß aus Trug und Wahn und aus der Erde 
Lüften 
Das hingetäufchte Volk herauf. 
Erhaben ging er durch die Subelrufe, 
Wie duch den Priefterhaß, der lauernd ihn um: 
ſchlich, 
Mit einem Muth, der, ſelbſt nicht vor der letzten 
Stufe 
Zum Todeshuͤgel, von ihm wich. 
Sieh, welche Freiheit waltet um den Hohen! 
Er fuͤrchtet nicht den Haß der frevelhaften Macht. 
Weiß er's, daß ihm ſo nah die Todesqualen 
drohen? 
Wie flürzen hinter ihm und. vor ihm die Heroen 
Mit ihren Thaten in die Nacht! 
10 * 
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Konnt’ er vor einem, Erdgewitter beben? 

Michts fürchten und nichts achten -Eonnt’ er! — 
ji Nur | 

Sein. großes Biel vermogt' er zu erftreben ; 

Ein Weihaltar war fein erhabnes Leben, 

Auf den herab die Flamme Gottes fuhr. 


Flamme Gottes ift die MWeihung, 
Die um große Seelen ſchwebt, 
Und zur Eühnen Selbftbefreiung 
Sede Kraft des Geiftes hebt. 


Mag das wilde Schidfal walten: 
Die erhabne Seele ruht, | 
Unter drängenden Gemalten, 
Feſt auf ihrem Göttermuth; 


Ringt fih auf vom Drud der Wolke, 
Den ihr Flügelfchlag befiegt, 
Wenn auf dem betäubten Volke 
Bürnend das Gewitter Liegt. 

Mer, in. folher Hoheit thronend 
Kühn es wagt, fein Gott zu feyn, 
Und, im eignen Himmel wohnend, 
Keinen Himmel anzufhrein: 


u 
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Den umfeffein Zaubergaben 
Eines reihen Zufalls nicht. 
O, der Freie trägt erhaben 
Sn der Bruft das MWeltgericht ! 








Tuhalt 


bes fehsten Geſangs. 


E⸗ waltet demnach eine zweifache Natur im Menſchen; 
und in dieſer Beziehung lebt er für zwei Welten: für 
die Sinnenwelt und für die Geiſterwelt. In jener ent⸗ 
wickelt er ſich als Naturweſen; in dieſer reift er durch 
ſittliche Freiheit zur ſittlichen Freiheit. In jener iſt er 
leidend; in dieſer gilt ſeine That. 


Daß er mit einer Kraft zu freierer That ausgerüſtet 
ſey, beweiſet im Allgemeinen feine Fähigkeit, dem Zu⸗ 
fammenleben und den Wechfelverhältniffen feiner Gattung 
eine Verfaffung zu geben. Roms Freiheit ging aus ber 
Freiheit des Römers, nicht dieſe aus jener, hervor; und 
mit diefer ſank jene darnieder. Die neueften Erfcheinuns 
gen einer blutigen Anftrengung menfchlicher. Kräfte deu: 
ten mächtig den innern Freiheitsfinn an; fie offenbaren 
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ober auch zugleich den Mißbrauch feiner Kraft, die fich 
von: Leidenfchaften fortreißen läßt. Der Abfall in die 
Gewalt der Leidenfchaft feget die Freiheit voraus, Wie 
weit wir in der Gefchichte umher fehauen mögen: wir 
finden uns überall in einem Gedränge fchaubervoller, 
von niedern Antrieben herbei geftürmter, Begebenheiten. 
Und dennoch empört uns das, Gemwöhnliche; und doch 
träumen wir von dem, was unerreichbar ift. Aber 
hierin vernehmen wir die Stimme der, gebietenden Bere 
nunft, die uns zur fittlichen Freiheit beruft, und im 
innerften Bewußtfeyn uns auffordert: das, unverbrüchs 
ih zu thun, was recht if. Der römifche Auguftus, 
und Philipp von Spanien, der ſehr Tebhaft an den 
Tyrannen der neueften Zeit erinnert, waren Beide mehr 
oder minder glüdliche Völkerunterdrücker, "Beide aber 
auch “zugleich verbrecherifche Sklaven ihrer Herrſch⸗ 
begierde. Arm und niedrig, ob fie auch einen Thron 
erränge, ift die Lift: erhaben und reich die Weisheit, 
oder das, dem Drange niedriger Antriebe widerftehende, 
freie Gemüth. Nur diefer Freiheitsfinn ift vervolle 
kommnungsfähig. Befonders im Kampfe mit den 
MWiderwärtigkeiten des Lebens, wo Verfuchungen reizen, 
und rauhe Begegniffe fchredien, bewährt ſich dieſe 
Freiheit. Man denke fie fi) aus dem Wefen ded Men 
fihen hinweg: fo erfcheinet in ihm ein Gefchöpf, welches 
nicht ein Räthfel, fondern ein Widerfpruch ift mit fich 
felbft. Von den Forderungen der Tugend darf Eeine 
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Rede mehr ſeyn, und der Menfch tritt. in diefer Vor⸗ 
ftellung auf eine Shierftufe herab, wo der Inftinkt ihm 
entzogen ift, der doch dem Thiere zu gute Tommt. 
Das Thier irrt nie, gleich dem‘ Menfchen, der, von 
Außendingen und innern Anregungen gebrängt, hin 
und her ſchwanket: ein Schwanken, welches fich in 
feinen beſſern Entfchlüffen, wie in feinen Mißwahlen, 
offenbaret, 

Sein Dafeyn ift ihm in feine Hände gegeben: er 
kann es von ſich werfen — ob er es folle: iſt eine 
andere Frage, beren Erörterung nicht hierher gehört — 
er kann es, weil er Menfch, weil er frei ift. Eine 
Thatfache der höhern Freiheit ift der Sieg, der für die 
Sache des Rechtes über die ftärkften Naturgefühle, und 
ferbft über den mächtigen Lebenstrieb errungen wird. 
Die mit der Vernunft in Einftimmung gebrachten finn- 
lichen Neigungen find eine Liebliche Begleitung unfers 
Wandels: aus diefer Eintracht allein tritt das wahre 
Leben, das Leben der Freiheit hervor, welches nicht 
gänzlich untergehen kann; feines Dafeyns Spuren 
mögen im Gemüthe unterdrüdt, aber nie vertilgt wer- 
den: fie Eommen in den Augenbliden der zurüdgewon- 
nenen Ruhe wieder zum Worfchein. Von der Höhe 
der Geifteöfreiheit herab, wie Elein, wie nichtig erfcheint 
aller Prunk der Zufälligkeiten des Lebens! Diefe Frei- 
beit ift eö, die den Menfchen, wenn er, den erhabenften 
Auftritten der Natur gegenüber, wie in ein Nichts 
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fih verliert, Eräftig erhebt. Erhebung ift das Wefen 
bee Vernunft; und fo wirft fie einen Siegerblick auf 
das fintende Dafeyn zurüd, und umfaßt ihren Glau⸗ 


ben, der die Tugend zum höheren, freieren Dafeyn 


binüber geleitet. 


EI ee se er re Ken nn ren 


Sechster Gefang. 


Freiheit. Wiederfehn. 


Auf dieſer Hoͤhe, Freund, laß endlich deinen 
Spaͤher 

Vom Dießſeit noch einmal in's heitre Jenſeit ſchaun, 

Dem muͤden Wandrer gleich, der, ſeinem Ziele 

naͤher, 

Vom letzten Huͤgel blickt nach zwei bekraͤnzten Au'n! 

Auf dieſer Hoͤhe, wo der Weg ſich ſcheidet, 

Wo die Vergoͤtterung des Zufalls ſich entkleidet: 

Hier iſt es, wo das Reich der freien Kraft beginnt. 

Mag die Naturwelt dort an Noth und Zwang 
erinnern: 

Die Welt der Freiheit traͤgt der Menſch in ſeinem 
Innern; 

Und Tugend iſt der Freiheit Goͤtterkind. 
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Dort ift der Menih ein Blatt, das fich 
entfaltet, 
Und grünt, und willenlos zerfällt; 
Hier eine Kraft, die felbftgebietend maltet, 
Der Bürger einer Geifterwelt. 
Zwei Welten fchlingen dann den tounderbaren 


i Knoten 
Des Näthfels, das verhält. in unferm Wefen 
| liegt; 
Und von der Welt der Kraft, zum Ringen. auf 
geboten, 
Bewaͤhret fi der Held, ob er auch ſchwankend 
fiegt. 
Im Götterhimmel nicht, nur im Gebiet der 
Sünde 


Stellt fi die Tugend uns in ihrem Glanze bar. 
Die Ruhe weicht dem Zwiſt, daß fich die Kraft 


verfünde; 

Des Zwanges Drud maht uns die Freiheit 
‚offenbar; 

Er reift ung in den Streit, aus welhem immer 
freier 


Und immer fiegender, die Kraft des Geiftes tritt; 
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Des Feindes Macht verherrlicht erſt die Feier 
Des Sieges, den der Held erfkritt. 
Wir find nicht, um zu ſeyn; wir werden, 
um zu werden. 
Die Ströme. ea fort; ‚die. Sonnen und die 
Erden, : 
Sie gehn nad) ewigen Gefegen ihren Pfad. 
Kein Wollen dort — fie ſind Im Menfchen 
lebt ein Wille; 
Er ſelbſt iſt ſein Geſetz, ein Sohn der eignen 
Fuͤlle; 
Er iſt durch die Natur, und lebt durch ſeine That; 
Wir werden das, was wir zu werden lernten; 
Der 1 Moni ift feine Feucht aus: feiner eignen 
Saat; 
Was Menfhen ſaͤen, werden Götter ernten: 
Gott fpriht durch feine Welt, der Menſch durch 
feine That. 
Drum, wo wir ſtehn: wir ſtehn an einer 
heilgen Stelle, 
Die zu dem feligen Beruf uns. weiht, 
Zu fchöpfen aus der reinen Quelle 
Der freien Lebensherrlichkeit. 
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Die Quelle wird zum Strom, und was an ihm 
gedeiht, 
Bum * bier gedeiht, geht nicht: in ihm ver: 
foren; 

Er trägt es pin zu einem fichern Port. — 
Vermittlerinnen find die Horen. 
So wunderbar wird aus dem Hier das Dort 
Mit Mutterähnlichkeit geboren. 

Das Dafeyn ift ein unbebautes Land, 
Vom Lufthauch überweht, vom Sonnenſtrahl 

umlodert; 

Und dieſe todte Wildniß fodert 
Das Leben erft von unfrer Hand. 
Wer Dafeyn nur begehrt, den ruft vergeben’ 
Der laute Stundenfchlag zum heiligften Gewinn ; 
Er lebt vom bloßen Pflichttheil feines Lebens, 
Und giebt die volle Erbſchaft hin. 
Er ſchleppt, des Staubes Unterjochter, 
Ein wenig Staub, duch Raum und Zeit. 
Nur Thätigkeit, entſchloßne Thätigkeit, 
Die heitre, freie Lebenstochter, 
Sie hält ihn feſt, den Geift der Stunden, die 


entflohn. 
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Wie jene Göttin ihren Sohn, 

Taucht fie das Leben in die Fluten 

Der weihenden Unfterblichkeit ; 

Sie macht zur Ewigkeit die Zeit, 

Und rettet fterbende Minuten. | 

So laß. dann in der Gegenwart 

Die hehre Zukunft uns umfangen! 

Sie waltet hier fehon, wo die Seele, noch befangen 

In einem engen Kerker harrt, 

Der höhern Freiheit harrt, zu welcher wir berufen 

Und innig eingemweihet find; 

Der Freiheit, welche hier auf den Vollendungs: 
ftufen 

Der Erdenpilgerfchaft beginnt. 

Zum freien Manne reift das Kind. 

Einft herrfchte wild der Trieb; er braufte 

durch die Kreife, 

Durch's immer weitere Gebiet ded Lebens hin, 

Und der Inſtinkt gebotz doc vegte Leif? 
und leife 

Sich in der Willkuͤhr ſchon der fanftre Menfchen: 
finn. 

Und aus der Willkuͤhr trat der Wille 
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Der Menfc mit der Vernunft, der freie ent, 
. hervor, 

Der Wildniß gleich, die’ fi vor ihm in eine ſtille, 

Sanft aufgebluͤhte Flur verlor: 

Da ward das Recht. Es flieg. empor: zum 

N Throne; 

Wie ein Gewiſſen, ſprach's zum Volke dort herab; 

Und die Vernunft gebot: fie war. es, die 
die Krone 

Der Majeftät dem Rechte gab. 

Nun ward es hell in jenen dunkeln Thalen, 

Wo die Vernunft den wilden Trieb beſprach; 

Sie war das Licht, das ſich in taufend Strahlen 

In taufend Wunderfarben brach. 


Die freie Geiſteskraft, die ringend fich "ent: _ 


faltet, : 
Erſtrebt' in Rom ein andres Ziel, 
As das, wonach Karthago fich geftalter.: 
Der Stier lebt! einſt, wie jetzt; am Euphrat, 
wie am Nil. 


Schau: Hin nach jenen . hoch : berühmten ; 


Trümmern 
Des —— Da trauert laͤngſt verwaiſt 


’ 
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Bon ei bie, we mehr ‚ben Erdkreis über: 
re 

Ein, ——— ciefenafter Beift. 

Wir fühlen noch ein ſchreckliches a 

Allmaͤchtig faßt er uns in jeder großen That; 

Dom Menſchen ging er aus, von feinem Innern; 

Und ſtrahlte nur zuruͤck aus ſeinem Nömerftaat. 

Erfuͤllt, ergriffen war von ihm die ganze Seele. 

So ſtuͤrzt ein Curtius ſich in die Slammenhöhfe; 

So geht ein —* — was auch Karthago 
droht — 

Er geht, daß er As ‚Wort des. Roͤmers nicht 
verletze, 

Treu ſeinem — Geſetze, 

In einen ſchaudervollen Tod. 

Bat Hoheit ſank, wie die, von Gift befaline, 
Blüte; 

Um * ‚zu bass zu frech, zu niedrig, zu. ver: 
sucht. — 

Die Freiheit flieht den Markt, und wweihet im 
Gemüthe 

Des MWeifen ihren Zhron, wenn fie die Melt 


befucht. 
11 
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Doch, was empört ein Volk, dem Herrfcher: 
thron zu fluchen? 
Was reizt -die Wuth, daß ſie das Heiligſte nicht 
ſchont, ul 
Daß fü fe e dus graue Necht entthront? 
Die Freiheit, die wir draußen fuchen, 
Und die in unferm Innern wohnt. 
O Gallien, du haft umfonft geſchworen, 
Ein freies Volk zu ſeyn! umfonft: geftürzt den 
Thron! 
Die Freiheit, welche du zur Goͤttin dir erkoren, 
Aus nervenloſer Bruſt war fie ſchon laͤngſt ent: 
flohn! 
Vollendet waltet ſie in jenem Urgebilde, 
Das vor der Ahnung ſchwebt; und unſer Geiſt 
empfing 
Nur einen leiſen Strahl aus ihrem Lichtgefilde, 
Der, wie ein Mond, hier auf in unſerm Leben 
| ging. 
Dort leuchtet fie aus ihrer höchften Fülle, 
Mie auf ein weites Meer das Sonnenticht, herab, 
Auf diefem Meer — es ift des Menfhen Wille — 
Mogt Tod und Leben auf und ab. 


a ee 
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Sanft wallend nimmt es das, mit dem azurnen 
Schleier 

Ummebte, Bild des reinen Himmels auf; 

Dann aber fleigen Ungeheuer 

Aus feinem tiefen Schooß herauf. 

Weit fihattende Geftalten fehreiten 

Aus diefem Meer hervor — es find die Beiten — 

Sie treten auf: hier Altes zu erneun, 

Dort neues Heil und Unheil auszuftreun. 

Bald fäufeln fie durch die Dlivenblätter, 

Die aus bes Friedens Kranz holdfelig niederwehn; 

Bald raufhen fie dahin, wie dunfle menge 

Und Völker müffen untergehn. 

Ich Than’ hinaus — und, ach! von öden 

Sluren 

Begegnet meinem Blid ein dunkler Geift, 

Ein Schatten, welcher Elend heißt, 

Ein Nachtgefpenft, das auf die Spuren, 

Wo die Verheerung zog, mit Graun hinunter 
weift. 

Dort weiſt es hin dort rauchen noch die Trümmer 

Des Maldes, den die Flamme fraß! 


Sch horche Hin — und feufzendes Gewimmer 
11® 
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Umklagt die Stellen jest, wo einft der Sriede ſaß. 
Der Frühling kehrt zurüd zu feinem Trauben⸗ 
huͤgel. 
Kennt er die Stätte noch? Der Raum iſt od’ und 
| ſtumm! 
Da zog ein Rauchgewoͤlk mit ſchwarzem Raben: 
flügel; 
Da riß die Muth den Deerb der kleinen Laren um! 
Mo zwifchen Lindengehn;, wie unter Friedens- 
em 
Ein Tempel: Gottes ſich erhob,‘ 
Da ift fein Sabbath mehr, und Feine Feietpſalmen 
Verkuͤnden dort des Weltengeiſtes Lob! 
Ach! welcher Gott verhing der Erde dieſe 
Strafen? 
Kein Gott! der rk — Mae Wahn fchuf diefe 
Wuͤſtenein. 
Den malhen draͤngt der Mae, Mer wird 
den armen Sklaven 
—* wilden Leidenſchaft befrein? 
Weh! mich ergreifen alle Schauer 
Der Gegend, wo der Friede ſchwand! 
Laß lost O, laß mich los, du Bild. der Trauer! 
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Du, Hoffnung, reich’ mir deine Engelhand, 
Und führe mid) durch fanftre Gänge, 
Dahin , wo Liebe wohnt und  Friedenslüfte wehn; 
Und aß Eein anderes Gepränge, 

Als das Gefolg der Menfhenhuld, mich: fehn ! 
und dur, Gerechtigkeit, zerbrich die. Scheide: 
ni waͤnde! 

Verhanne den verruchten Geift, 

Der wild und grauſam die verſchlungnen Haͤnde 

Der Menſchen aus einander reißt! 

Gieb, daß der Huͤttner dießſeit ſeines Fluſſes 

Den Huͤttner jenſeit lieben darf; 

Und donnre mit dem Fluch des Blutverguſſes 

Den Fuͤrſten an, der kalt ein Friedenswort verwarf! 
Schau hin! ‚wie tief dein Blick in die: Ver: 

gangenheiten 

Hinunter ſpaͤht: aus jeder Wuͤſte ſtarrt 

Dich noch ein Denkmaı. an von ſchaudervollen 

Zeiten, 

Und Zukunft iſt ein Kind der Gegenwart. 

Was immer war, wird immer ſeyn hienieden: 

Warum empört uns noch die. graufe Helbenzunft 

Warum begeiftert. ung, wie Fruͤhlingswiederkunft, 
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Der füße Traum von einem ew’gen Frieden? — 

Das ift die Stimme der Vernunft, 

Die nimmer ſchweigt, die, troß dem milden Rufe 

Der Sinnenteize, frei uns werden hieß. 

Wir ftehn hier auf der erften Stufe, 

Wo feiner VBormundfhaft uns der Inſtinkt entließ, 

Und unfern Lebensgang an die Vernunft verwies. 
Wohl oft befpriht, im Drud und Drang 

— des Lebens, 

Die Stimme der Vernunft vergebens 

Den, feiner unbewachten Haft 

Entrißnen, Sturm der Leidenſchaft! 

Da ſtuͤrzet dann der Menſch in frevelndes Ber 

ginnen! 

Wie unaufhaltſam ſtuͤrzt er dem Verbrechen zu, 

Wenn Aufruhr iſt in allen Sinnen, 

Wenn Sturm von außen, Sturm von innen 

Das Leben aufjagt aus des Lebens Ruh! — 

So wär” im warmen Blut ein Funken Lebensfeuer 

Mehr oder minder, jene Kraft, 

Die aus dem Menfhen dort ein Ungeheuer, 

Und hier ein menſchlich Weſen ſchafft? — 

DO das for fern! — Du’ hörft den Donner rollen: 
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Sein Bier ift ſich des Zornes nicht 


bewußt. 
Natur heißt fein Geſetz; nur im des Menfchen 
| Bruſt, 
Da herrſcht ein Selbſtgebot, ein Geiſt, ein eignes 
Wollen. 


„Wie? fragft du Elagend, „ift das Loos bes 
Menſchen Kriey? 

Daß nimmer Fried’ um ihn, nicht in ihm Friede 
walte?“ — 

Der Kampf ift fein Gefhäft, daß ſich die Kraft 
entfalte; 

Beruf zu [hwerem Kampf tft Ruf zu groͤß erm 

Sieg. 

Sieh dort die heiligen Bekenner 

Des chriſtlichen Paniers auf Felſenboden ſtehn! 

Kein Sturm der Wuth kann ſie darnieder 
wehn; 

Sie ſtehn auf ſi * bie hohen, freien Männer! — 

Was Menfhen Eonnten, kann der Menſch 
ber freien. Kraft: 

Der Marter troßten fie — mir nicht der Leiden: 


ſchaft? 


— 


Der Sturm des Lebens, Freund; traͤgt Kronen 
auf J Schwingen, 
Und fuhret uͤber unſerm Haupt 
Binwe, den Siegerſchmug, ſo wir ihn J er⸗ 
5* ringen. 
Wer j ich der am im Dienft der Schwäche 
ER. nicht beraubt, 
Und vor dem’ aampfe mit ſich ſelbſt nicht zittert, 
Nur der iſt frei — frei, wenn er unerſchuͤttert 
Berwirft, was die Vernunft verwarf. 
Die Thorheit wähnt ſich frei, wenn fie das Unrecht 
Be 7 777 
Das — — ——— und nicht wollen; 
Es fliehn, auch wenn es leuchtend glaͤnzt: 
Das iſt der hohe Sieg, nach dem wir ringen ſollen, 
Ob ihn auch keine Hand bektaͤnzt. 
Wohl um ift es, hoch im Licht einher zu 
wandeln, 
Vergöttert da zu ſehn vor feiner Welt; 
Doch leichter iſt es, groß, als recht zu handeln. 
Dort ſiegt der Ruhm, hier ſiegt der Held. 
Der eitle Wahn kuͤßt ſeine goldnen Ketten; 
Das Reich der Kraft iſt ihm ein fremdes Land. 
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Der freie Geiſt wirb-feine Tugend retten, 
Und fiel ihm auch darob das Leben aus der Hand. 
Nur RR thbun, und nichts anders 
wollen, : 
St, Zus, bein Geſetz, und. * iſt die 
2 Pflicht. 
Magıı uns: ae Rad des Schidfals niederrollen: 
Die Welt in ung berührt es nicht. 
Die Lift kann einen Thron erringen; 
Es fey die Huldigung der halben Welt ihr Raub! 
Wie niedrig flattern ihre Schwingen: 
Im Dienft der Sinnlichkeit um einen Hügel 
Staub! 
Detavins entrann ber BR des Feindes; 
Wird er der Tyrannei, die in ihm tobt, entgehn? 
Sie fchreit: ihm zu: „Verkauf das Leben deines 
Freundes, 
Um auf dem Naden Roms zu ſtehn!“ — 

Er ſtraͤubt fih noch; er kaͤmpft noch, ihn zu retten; 
Jedoch die Herrſchaft hält. ihn: feft an) ihren 
Ketten: 

Und Tullius muß untergehn! 
Iſt denn Auguſt ſo arm, daß er, zu feinem Gluͤcke, 
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Die fieben Hügel braucht? — Er opfert fremder 
Wuth 

Sein heiligftes Gefühl; mit weggewandtem Blicke 

Vergießt der feile Sklav der edeln Nömer Blur. 

Noch elendvoller ließ dort Philipp, aus den Hallen 

Der Macht, fein Herrſcherwort von Thal zu Thal, 

Von Fels zu Felfen hin, durch Meer und Länder 
ſchallen. 

Gebietend leuchtete, mit hellem Doppelſtrahl, 

Ein zwiefach Diadem an ſeinem Haupte! — 

Sein has nie in Ruh! fein: Antlig alt und 
bfeich ! 

Er, der fein Volk erdruͤckt, und fremde wre 
raubte, | 

Er raubte Völker arm, und raubte fich nicht reich, 

Es liegt, wie Mitternacht, Mord liegt auf feiner 
Seele, 

Sn ber, wie ein Gefpenft in einer ſchwarzen 
Höhle, 

Der Gift der Sünde ſchleicht; der Finftre horcht 
und laufcht 

Auf jeden ——8 der feine Qual des 
rauſcht. — 
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Mag er mit Majeftät und Schreden ſich um— 
pflanzen: 

Er ift ein Sklav der Furcht, wie hoch er fich auch 

ſttellt. 

Er baute ſelbſt, aus ſtarren Lanzen, 

Den Kerker auf, der ihn gefangen haͤlt. 

Da — *7 — Furcht und Wuth, aus einer engen 
Ritze 

Der Eiſenmauer, ſcheu, verderbenvolle Blitze 

Hinaus in die, von ihm getrennte, Welt. 

Ob auch das er an ihn fein Fuͤllhorn ganz 
vergeude: 

Die Wonn' entflieht aus feiner öden Bruft. 

So elend ift die Macht! Doc er gebietet 

: Freude — 

Erwärmte fein Gemüth; der Taumel fremder 
Luft? — 

Betaͤub', entzüud’ ihn dann der Siegespomp I — 
Ein dumpfes, 

Verwuͤnſchendes Geheul durchfchreit, empört, 

Die vafende Vergöttrung des Triumphes, 

Die er — damit er. ſich nicht höre — gierig 
hört. 
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Erſchrocken iſt er, mit ſich ſelbſt zu ſprechen; 
Das Unheil ſtoͤßt ihm fort; kein Ausweg iſt mehr 
f ‚fein; 

Ihn faßte, mit der Hölle Pein, . 

Ihn faßte das Gericht, zu ewigen Verbrechen 

So rettungslos verbammt zu: feyn. 

Ha! welcher Fluch verfhwur ihn dem Verhängnis? 

Nah Freiheit athmet er. Er flieht — wohin er 
* Unhtritt 

Das kalte, eiſerne Gefaͤngniß 

Der Lanzenwache nimmt er * 

So fuͤrchterlich allein, trotz ſeinem —— 

O, keine ae an der: fein ſtarres Herz er— 
an warme — 

Auf! füge dann, du ſtolze Leidenſchaft, 

Ihm Hoheit vor und Macht — die hunderttauſend 


Arme 
Von Sklaven nennt er ſchon vermeſſen feine 
Kraft. — 
An, wie: die Tugend, hält der Frevel fein 
Berfprechen ; 


Mas — geſaͤſt, gedeiht nur im Ver— 
brechen ; 


* 
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Und aus Verbrechen reift die innre Sklaverei. 

Wenn er kein Meifer ift, ſo iſt kein Koͤnig frei. 

Die innre Hoheit lebt von ihrer eignen Fuͤlle; 

Sie ſelbſt, und nur fie ſelbſt, iſt ihr Gewinn. 

Die vruneiR it, wie ſtill ſich auch ihr Gang 
verhülfe, 

Reich von Geburt; die Liſt iſt eine Bettlerin! 

Laß immerhin die Gruͤbler ſtreiten! 

Wer recht thut, der iſt frei, um, zwiſchen Schmerz 
und Luſt, 

Zur Freiheit kampfend fort zu ſchreiten. 

Dieß zeugt das Hochgefühl in jeder Menfchenbruft; 

Und dieſes nur bedarf der Pflege, 

Nicht jener. Trieb, der fucht, was die Natur ver: 
heißt, 

Recht hat der Sinnentrieb, recht thun geziemt 
dem Geiſt: 

Der Halbgott ſteht am Scheidewege. 

Nimm weg die freie Kraft — und wag's, 

den Friedensbruch, 

Der ewig uns mit uns entzweiet, zu entwirren! 

Dann iſt der Menſch ein Widerſpruch, 

Ein Thier iſt er, und doch verdammt zu irren! 
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Dann ſprich, was will das gaufelnde Phantom 

Der Zugend dort, mit feiner Schattenwürde? — 

Und warum folgen wir nicht ruhiger dem Strom 

Der Dinge, der uns trägt, wie eine leichte Bürde? 

Das Thier weiß, was es will; der Herr des 
| Thieres nur 

Betritt mit ſchwankem Fuß die Pfade, die er 
wandelt, 

Warum? — Es ift der Menſch, der in dem 
Menfhen handelt; 

Sm Thiere waltet die Natur. 

Das Thier lebt immer jest, dev Menſch lebt immer 
kuͤnftig. 

Das Thier iſt halb vernuͤnftig durch Inſtinkt; 

Indeß der Menſch, halb unvernuͤnftig 

Herab von ſeiner Wuͤrde ſinkt. 

Die Weltnatur iſt nie mit ſich im Wider: 

ffreite; 

Doch warum- ift der Menſch von heute 

Nicht mehr der Menfch, der er noch geftern war ? — 

Die Freiheit leuchtet dur kelklar 

In feinem Willen auf; er will und will doc 
nimmer. 
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Das kaum gewählte Hier verwirft er, wählt das 
Dort; 

Der Wahrheit folgt: fein: Geift, fein Herz dem 

eiteln Schimmer ; 

Ihn draͤngt der en ihn lodt die Wonne 
fort. 

Verdraͤng' ihn auch der Schmerz, verlod® ihn auch 
die Wonne: 

Nie gaͤnzlich wird. in ihm die freie Kraft verdrängt; 

Nein! diefer Mond, der tief im innern Leben 
hängt,‘ 

Verfinſtern mag er fih: ihn findet feine Sonne. 

So ward dem Menfhen dann ein. freier 

Lebensfinn; 

Was um ihn ift, e8 ward dem Daſeyn hingegeben; 

Nur an den Menfhen gab das Dafeyn fich 
dahin. 

Es ift der Freiheit fürchterliches Streben, 

Das im Gefühl gedrüdter Ruh erwacht, 

Und plöglich auffpringt, und das Leben, 

Wie Bandenvrud, hinfchleudert in die Nacht. 

Den edeln Juͤngling Bion drangte 
Sein Wuͤthrich hin zu einer Miſſethat. 


' 
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Und als ſie ſchwarz vor ſeine Seele trat, 

Das Daſeyn ſich um ihn verengte, 

Kein Retter feine Hand ihm bot: 

Da blige es * in ihm, ein RO erg zu 
BE neh werfen, 

Das eine Schandthat zu beflecken droht. 

Es ſauſt ein Sturm durch alle ſeine Nerven; 

Das Leben —* er waͤhlt, verwirft, und Kae 

5 | den Tod. 

Doch will“ ser nicht zu raſch hinaus in's Dunkel 

greifen; 

Nicht Stürme ſollen ihn darnieder wehn ©). 

Drei Tage ſoll die That in ihrer Knoſpe reifen; 

Entſchloſſen will er untergehn. 

zu dritte RER Dam mes wie die dunkle 

| Ba "Pforte;0 ı 

Der ſich der Sendling tämpfenb naht. 

Sein Tagebuch verrieth die legten Worte; 

Womit er feinen finftern Weg’ betrat) 

Es rieſeln ſchaudernde Gefühte 

Kalt: durch fein Herz. Er blickt in die Natur. 

„No ein Mal’ — ruft er aus — „hebt aus 

dem Flutgewuͤhle 


——— 


ee ae A A 








Des Lebens ſich mein: Be; und weg iſt meine 
} Spur! 
kn legten. Mate, * ihr ſchoͤnen Himmels⸗ 
globen, 
Zum Mole [haut zu euch hinaus mein 
Blick! 
Der Weltengeiſt, der euch dort ab 
An feinem. Herzen trägt, ſtoͤßt mich auch nicht 
i zurüd, 
Nichts konnte von der Schmach mic. retten, : 
Nichts, als die Flucht in's fihre Grab. 
Noch ſchuldlos, werf ich meine Ketten, 
Natur, auf deinen Schooß hinab 
Bedecke, Laub der wilden Neſſel, 
Ein dunkles Leben, voller Schmach! 
Bedecke ſtill die That, die eine harte Feſſel — 
Verzeih, o Gott! — zu früh zerbrach! 
Ich zaudre noch? Schon iſt die Mitternacht vor⸗ 
über; .. > su 
Und immer zaudt ich noch? — Der Tod — ein 
finſtres Wort? 
Ach! * noch ein Mal vom ſtillen Oſten dort 


In meine Sep ein Morgenblick heruͤber! 
12 
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Vielleicht — vielleicht — — Sey ſtark, mein Geift! 
wir muͤſſen fort!’ — — 
Den Kampf der Freiheit ehrt, müßt ihr die 
That auch tadeln! 
Sagt, ob. ihr ihn verdammen dürft, 
Shn, der im Drang, fein Leben zu entabeln, 
Es rettend in den Arm des Todes wirft! 
Das DER fiel ung zu; die Freiheit wird 
i errungen, 
Bon der die Tugend lebt. Die — 


ſiegt, 


Beſiegt den Lebenstrieb, wenn Hehra, ganz 


drungen 
Von ihrer Mutterpflicht, zu Mali's Rettung fliegt. 
Du bebſt, du ſchauderſt noch vor jener Uferſtelle, 
Wo kuͤhn hinab die ſanfte Hehra ſprang, 
Und mit dem Tod' und der empoͤrten Welle 
Um ihre Mali kaͤmpft', und zitternd fie errang. 
Die PU fiegt: ein Brutus hört die 
Töne 
Der —— Natur, doch er erhoͤrt ſie nicht. 


Er fuͤhlt die ſuͤßre Pflicht, und folgt der haihern 


Pflicht, 


u ——— 
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Wenn er, mit naffem Blick, am Blutaltar die 
| Söhne 
Den fordernden Gefegen opfern läßt. — 
Die Geiftesfreiheit hebt den Schwung der großen 
Seele; 
Sie feiert in der Nacht der dunkeln Kerkerhöhle 
Des Sokrates ein Lichtes Götterfeft. 
Es ift nichts Heiligers und Schöners, 
As ihre Triumph im Kerker des Atheners. - 
Mie fanft verwarf der Weiſe Kritons Rath, 
Der mit dem Wink zur Flucht in feinen Kerker 
trat! 
„Das Leben, Kriton, wird zu theuer 
Dem Unrecht abgekauft. Der Tod ift ein Be 
> freier; 
Und Ketten trägt die Frevelthat.“ — 
So fpriht der Mann der Kraft, der ſich den 
Göttern naht. 
Wie PER und mwüthend auch die Schlangen drau= 
Ben zifchen: 
Um ihn ift alles fi, um ihn ift Licht und Ruh. 
Sein Geift: ift frei; den friedlichen Gebuͤſchen 


Elyſiums fliegt ſeine Seele zu. 
12* 
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Die Freiheit der Vernunft iſt unfer wahres 


Leben. 
Zur Führerin. ift fie, und’ zu Begleitern find, 
Durch dieß verfchlungne Labyrinth, 9 
Uns freundliche Gefühle mitgegeben. 
Wenn Hoheit unſern Bufen hebt: 
Dann ftrömen. fie die Glut auf unfte Wangen; - 
Oft aber fallen fie gefangen - Ense) 
In Nege, die der Reiz der Sinne webt. : 
Sie dürfen die Vernunft nicht niederfhwärmen, 2 
Sie dürfen nur den Keim der. Edelthat * 
Empor zur vollen Reife waͤrmen; 
Und lieblich bluͤht um ſie die heitre Lebensſaat. 
Wo ihre Waͤrme fehlt, da iſt die Gegend oͤder; 
Die Diſtel wuchert nicht hervor; 
auch kein Fruchtbaum reift, und die erhabne 
N Cover: 2. 
Hebt .nie darin ihre Kronenhaupt empor. 
oa tanzen. gern, im holden Zauber: 
ſchimmer 
Der Phantaſ e, mit unſerm Herzen hin; 
Allein die ernſtere Vernunft ſey immer 
Die richtende Gebieterin 
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Ihr freies Machtgebot der Peitftern, der ung führet! 

Die ganze Menfchlichkeit in uns vereine fie | 

Zu einem Lautenfpiel der Lebensmielodier \ : 

Dieß ift das Königthum;, das der Vernunft ge: 
bühret. 

* Da wallt und wogt die Flüt der 
© Reidenfchaft, 

In ſanft EN Ufer hingebettet. 

a einer Era thront ,: mit Herrſcherwuͤrd' und 

ME TREIT BE Kraft, 

Die * — Vernunft, hinaufgerettet, 

Zu uͤberſchauen dort die Flut und ihren Lauf. 

Da herrfche fie herab von. ihrer Inſelhoͤhe! 

Da herrſche nie die wilde Flut hinauf! 

Denn Wehe der Vernunft, und ihrer Freiheit 
Wehe, 

Wenn jener Mogendrang, empört und unge 
hemmt, 

Das Ufer niederbrauft, und die geweihte Höhe 

Der unbewachten Infel uͤberſchwemmt! 

Do das — tritt bald mit hellen 
Spuren, 

Wie eine Saͤulenſchrift, hervor. 


3 
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Die unter Truͤmmern fidy verlor. 
Den Aufruhr drängender Naturen 
Hat über fie hinweg die wilde Zeit geſpuͤhlt 
Verſchuͤtten Eonnte fie die Schrift, doch nicht ver: 
drangen. 
O, die Erhabenheit begeiftert zu Gefängen ! 
Wie tief hat fie das Volk der Lieder einft gefühlt! 
Vom Traum der Sinnlichkeit gefchieden, 
Und innig doch mit ihm vermähle, 
Bi mit ihrem Kampf, umſchwebt mit ihrem 
Frieden 
Die Hohe Göttlichkeit den mächtigen‘ Alciden, 
Dem fie die Bruft zum Hyderkampfe ſtaͤhlt. 
Mit dem Hochgefuͤhl des Sehnens, 

Das zu Götterthaten weiht, 

Slieht der .hehre Sohn Alkmenens 

In den Schooß der Einfamkeit. 

Tief im Herzen warme Schläge, 

Fuͤhlt er, was er ſoll und will; 

Und an einem Scheidewege 

Steht er, finnend, ploͤtzlich ſtil. 

Dunkler jest, und wieder heller 
Schwebt ihm fern die Zukunft vor. 
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Ahnungsvoll, und ſchnell und: fihneller 
Wallt ihm body das Herz empor. 
Wird ein Wunder ſich entfalten? 
Iſt ihm eine Gottheit nah? 

Zwei erfcheinende Geftalten 

Stehn vor feinem: Blide da. 


Eine der Geftalten leuchtet, 
Wie der frifche Blumenring, 
Der, vom erften Zhau befeuchtet, 
Um bie junge Zellus hing. 
„Siehe!“ ſprach ſie, „was die Erde 
Suͤßes hat, ich weih' es dir, 
Sohn des Himmels; aber werde 
Mein Getreuer, folge mir!” — 


Zauber fprühn aus ihren Blicken ; 
Und ein weicher Schlummerduft 
Traͤgt eim taumelndes Entzuͤcken 
Um fie her im Hauch der Luft. 
Halb dem Zauber hingegeben, 
Hat der Züngling kaum Gewalt. 
Seine Blicke zu: erheben 
Zu der ftillern Huldgeſtalt. 
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Ruhig naht fie, wie der’ Friede: 
Aber wie mit Schmad) bedeckt, 
Fuͤhlt fich zitteend der Alcide 
Von der Tugend angeſchreckt. 
„Keine Freuden goldner Tage,“ 


Sprit fie, „kann ich dir verleihn 


Rette, kaͤmpfe, dulde, trage! 
Deiner würdig, bift du mein. 


Siegen ziemt dem Goͤtterſohne 


Sich beſiegen aber weiht 

Ihm die hoͤchſte Strahlenkrone 
Himmliſcher Unſterblichkeit.“ — 

und der Juͤngling — ſchoͤner bluͤhend 

Stand er da vor der Natur, 

Als er heilig ſich und glühend. 

In die Hand der Tugend ſchwur. ji 


Seine seigne Flamme dämpfend, ©’ 


Wilig Schwähern unterthan, 
Geht der ſtarke Sieger: kaͤmpfend 
Seine große Heldenbahn. 
Ungeheuer kaͤmpft er nieder; 

Aber ſeinem Frieden droht 


a Bar Kühn Bann 
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Eine fürchterlichre Hpder, 
As in Lerna’s Sumpf, den Tod. ı 

Ah, daß ihn. die Tugend warne! 
Weh! der. freie Sieger fallt 
Ueberwunden in die Garne, 

Die der Reiz der Luft ihm ftellt 
Friede noch; allein Sole 

Tritt ihm in den Heldenlauf, 
Und er opfert dem Idole 

Seine ganze Hoheit auf. 

Wie ein Blig aus heitrer Bläue, 

Stürzt herein das Mißgefchid. 
Sraufe That und Schmach und Neue 
Hängen an Jolens Blick. 
Sieh! er reißt fie, ohn' Erbarmen, 
Mit Verrath und Meuchelmord, : 
Aus des grauen Vaters Armen, 
Aus des Bruders Armen fort! 

Ploͤtzlich fallt die Eumenide 

Des Gewiffens ihm an’s Herz; 
Und der füße Lebensfriede 
Wandelt fih in wilden Schmer;. 

Schredlich rafft er ihn zufammen, 


186 


Seines Geiftes legten Schwung ; 
Auf dem Deta in: den Flammen 
Buͤßt er die: Entgötterung. 
Und der Gott’ erringet wieder, 
Mas der Erdenfohn verlor; 
Die BVerfchattung ſinkt darnieder,. 
Die Verklärung ſtrahlt empor. 
Schon ber legte Seufzer dringet 
Aus der Sterblichkeit herauf, 
Und die freie Seele fchwinget 
Sich in’s Reich der Tugend auf... 
So furchtbar daͤmmert duch die Hülle 
Der Sterblichkeit die. Goͤtterſpur, 
Das Licht der tiefen Seelenfülle, 
Der Glanz der. höheren Natur. 
Dem Blide, welcher fih an dem erhabnen 
| Schimmer 
Der Geiftesfreiheit felig fchaut, 
O! wie erfcheint ihm. hier das Bild der bunten 
Trümmer 
Momit das Glül ein Gluͤck zufammenbaut! 
Der Thronkoloß flürzt ein zur grauen Schäfer: 
hürde, 





Be et 
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Zum Knabenbau von heut, der morgen ſchon zerfällt! 

Sa, bli®’ in die Natur, in ihre große Welt, 

Und fühle dich in deiner Geifteswürde 

Hoch über fie hinaus gejtellt! 

Der Tag verfchied, er ging verflummend 

unter; | 

Groß ift die fille Welt, die hinter ihm erwacht. 

Nun tritt hinaus in diefe dunkle Pracht! 

Wie feierlich ift fiel wie heilig! Schau hinunter 

In diefe tiefe Herrlichkeit der Nacht, 

Durch welche Sonnen hin, wie Strahlengötter, 
wandern! 

Schau, wie das funkelnde Gewölbe dich umfängt! 

Und wie von einem Pol zum andern 

Die goldne Weltenkette hängt! 

Die — — ziehn ſtill feieend auf und 
‚nieder. 

Mißt hier der Raum den Raum? zählt Stunden 
bier die, Zeit? 

O, flaun’ empor! Die Weltunendlichkeit 

Stredt tief in's Ewige hinaus die Riefenglieder" 

FR dn den Menfchen noch vor diefer Flut des 
Lichts ? 
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Died Anfhaun drüdt, wie eine Bürde, 
Den Menfchen nieder in. ein Nichts. 
Was hebt — mas rettet ihn?! — Die, hohe 
Geiſteswuůͤrde 
Die ſtark umfaßt, was fie erfor, 
Hebt über Welten ihn empor. 
Sie find die Kette der Naturgewalten, ) 
Und ihre Beruf ift: zu entfalten 
Das weite Labyrinth der reichen Aetherflur, 
Durch welche freie Geifter wandeln. 
Der Menſqh iſt ſelbſt ſein Gott, und f ein Bari 
ift: Dandeln. 
Das Leben der Vernunft, der. Seeipeit‘ helle 
Spur, 
Berechtigt ihn, ſein Haupt ſo hoch empor ‚zu 
heben. 
Verwandlung ward der Weltnatur, 
Erhebung der Vernunft ‘gegeben. : 
Wenn tief, und tiefer ſchon des Lebens Sonne 
ſteht 
Dann rettet * Vernunft aus den zerſtoͤrten 


1 


Lauben 


An denen ſchon die Zeit den letzten Kranz verweht, 





—— — 
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Sie rettet ſich hinauf zu ihrem Giauben, 
Der, wie ein zauger Held, durch die — 
‚geht, 
Und zu ber Lagen fpriht: „Dein Ren; wird 
nicht verwehen ; 
Du bleibſt, ob hinter dir dein Schatten auch 
verſchwand. 
Die Tugend kann nicht untergehen, 
Die —* des Himmels iſt, und keinen Himmel 
fand.’ — 
Tritt hin zur feierlich-geheimnißvollen Pforte, 
Von Hehra's Hingang leuchtend noch erhellt! 
Da toͤnen noch die ſeelenvollen Worte: 
„Zum Wiederſehn fey mir gegruͤßt, du Geiſter— 
' welt!” — 
Dieg war der legte Ton von einem fchönen Liede 
Das in der zarten Frühlingsblür entfchlief. 
Es war, als ob ein Engeltag  verfchiebe, 
Der fanft in feine Ruh’ die Abendftille rief. — 
Es werde hell um die geliebten Trümmer, 
Und teäumend finfe die, Erinnerung, ' 
Wie eine weiße Nacht vol Mondenfhimmer, 
Auf. jede. Stelle. deiner Huldigung! vun u. 
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Laß die Vergangenheit — und ob dein Herz auch 
breche — 

Mit allem, was ſie war, o laß ſie auferſtehn, 

Daß jeder Nachhall auch zu deinem Herzen fpreche: 

„Die Tugend kann nicht untergehn!“ — 

Und fuͤhre mich durch all' die reichen Bluͤtengaͤnge 

Des ſchoͤnen Lebens hin, das ſelig dich umfing! 

Es toͤne, wie ein Laut verhallender Geſaͤnge, 

Wo eine ſchoͤne That in ihrem Kranze ging! 

Die Ruhe ſchwebe dort, wo Hehra zu dem 

Harme 

Den Frieden in die Huͤtte trug! 

Und heilig ſey der Raum, wo ſie die offnen Anne 

Der Rettung um das tief verirrte Mädchen ſchlug; 

Der Hoeet ſey geweiht, wo, ſanft von Licht: 
gemwölken 

Umleuchet; Hehra ‚ging! geweiht das Ufergras, 

Wo fie, umblüht von jungen Angernelken 

Und holden Engelkindern , faß! 

Und wo fie betete, da mwinden Epheuranfen, 

Zur Tempelwölbung, fih am Lindenftamm hinauf! 

Da fchred” ein tiefes Graun erfchütternde Gedanken 

An Gott und Ewigkeit im frechen Sünder auf! 


» 
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Dir aber faufle von der Lindenkuͤhle 
Der. Friede zu, der fi) in Hehra’s Seel’ ergoß, 
- Wenn die Begeifterung erhabner Gottgefühle, 
Wie Harfenlaut, von ihren Lippen floß! 

Ihr ganzes Leben war die fanfte Aeolsharfe, 
Worin ein zartes Himmelsecho ſchlief; 
Ein Lautenfpiel, aus welchem felbft das fcharfe, 
Verwuͤſtende Geftürm noch Harmonieen rief. 
Und ihr Verſtummen — welch ein ruhiges Ver— 


u. fchweben! 
O, fanft entfchlief ihr Tagz er hatte ſchoͤn ge— 
wacht! 


Ein Genius — es war ihr Leben — 
Zrat: leuchtend hin in ihre Nacht. 
Du fahft es, wie vor ihm die Pforte 
Des Todes fhimmerte. Er nahte, wie die Ruh, 
Und lächelte, und fprach .geweihte Worte, 
Sprach einen Engel feinem Himmel: zu. 

Gefeiert fey, vor.allen Zempelftellen, 
Der Hügel, wo ſie ruht, in feiner Rofentufei © 
Ein Himmelsahnen weht: in jenem Lindenduft. : 
O fieh! der Raſen bebt, als ſchluͤg' cr Blumen: 

well. 
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Empor an die geweihte Gruft. 

Und jener Abend, den die Sommerblüte: ſchmückte⸗ 

Der, wie ein ſchlafender, bekraͤnzter Tag, 

Auf deſſen Antlitz noch ein blaſſes Laͤcheln aut, 

Sanft der Natur im Arme lag, i 

Der Sternenabend — ernſt, wie: das: befeclte 
Schweigen, 

Und herrlich, mie vor Gott verflärte Geifter ſtehn, 

Blickt er die Schatten an, die aus den Trauerzweigen 

Auf Hehra's Huͤgel niederwehn. * 

Vor ihm, vor dieſem ernſten Zeugen 

Befrage dich: Was willſt du wiederſehn? 

Die Schatten ihrer Seelenguͤte? 


Den Blick, voll Huld und Licht? das Wangen— 


roth, das zart 
Aus einem innern Lenz heruͤber bluͤhte, 
Aus dem Gefühl, das vom der Ahnung glühte, 
Vor welcher ſich der Geift der Zukunft se — 
O, alles dieß ſind Erdengaben! 
Ein feiner, innrer Sinn, der hier begraben 
In tiefer Huͤlle lag, wird glorreich ———— 
Wird jede Geiſtesbluͤt' entſchleiern, 
Und wird das große Wiederſehn 


ee ee u ee ae 
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Der Tugend und der Liebe feiern. 
Die Wolken, welche hier noch zwiſchen Seelen 
ſtehn, 
Die ſchattenden Geſtalten, werden ſchwinden. 
Ein leichter Hauch verhuͤllt dann nur den Strah— 
; lenken; 
Anleuchten wird der Stern den Stern; 
Die Tugend wird die Tugend wiederfinden. 
Dann wird fih, wie das Elare Bild 
Der Sonn’ auf mildern Au'n und fanftern 
Hügeln, 
Im zarten Schleier ‚ ber es huͤllt, 
Das innre Leben reiner fpiegeln. 
Jenes Rofenlächeln nicht, 
Nicht der Kranz von blonden Haaren, 
Nicht, was die Geftalt umblühte; 
Nein, die zarte Seelengüte 
Wird den Himmel offenbaren, — 
Der zu deiner Seele ſpricht. 
Hehra's Lebensmelodie, 
Im aͤtheriſchen Erwachen, 
Wird empor in Hymmen ſchweben. 


Wohl wird jedes Engelleben 
18 
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Himmlifher den Himmel maden; 
Dich begeiftern wird nur fie. 
Wie ein weicher Flötenlaut, 
Wird fi eine That dir nennen, 
Welche Lieb’ und Stille fchufen: 
„Das ift Hehra!” wirft du rufen; 
D, dann wirft dur fie erkennen 
An dem ‘Himmel, den fie baut. 
Sa, Freund, wir werden ſeyn, wir werden 
noch. des Schönen 
Und Guten inniger und feliger uns freun ; 
Und Iprifcher wird unfer Leben tönen, 
Mit ſchoͤnen Seelen im Verein. 
Dann wird dem edeln, frommen Späher 
Der heilige Verhüllte näher 
Und lichter, ftiler wird’8 um feine Tugend feyn. 
Erheben wird fie ſich auf freiem Flügel, 
Hin duch das neue Reich der Zeit; 
Und heller ſtrahlen wird an ihrer Stirn das Siegel 
Der heiligen Unfterblichkeit. 
Unfterblichkeit! Gedanke, der du Leben 
Und Licht in's Dafeyn ſtrahlſt, und über Zwei: 
fel ſiegſt! 
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Wie Hoc Eannft du den Menſchen heben, 
Wenn du den Menfchen überfliegft! 
Unfterblichkeit! die bringe dann die Blume 
Des Lebens ihren Purpur dar. 
Du weiheft, am Naturaltar, 
Es ein zu feinem Götterthume. 
Wenn Grau’n der Naht an meinem Pfade 
lauft: 
Dann leuchte du herab aus deines Lichtes Fülle! 
Erhebe mich, wenn laut das Leben mid) umrauſcht, 
Zur Ruhe deiner Geifterftille! 
Geheim entlaubt die dunkle Hand den Wald; 
Und Schweigen ruht um längft verfunfne Trümmer ; 
Du trittft hervor in deinem leifen Schimmer, 
Wie eine rettende Geftalt. 
Du wintft, wenn mir die legte Thraͤn' entfließet, 
Mich zur Vergötterung hinauf. 5 
Ein Menfh, ein müder Pilger fchließet, 
Ein Gott beginnet feinen Lauf! 


— ) — 
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Aumerfungen. 


Zum eriten Geſange. 


8.19. 3.2.0.0. Das Unternehmen des tapfern Korfen 


San Piedro gegen die Genuefer, die Unterbrüder 
feines WVaterlandes, endete mit einem unglüclichen 
Erfolg. Er Eonnte nicht mehr retten, und flüchtete mit 
feiner Gattin, Vanina Ornano, und feinen beiden 
Söhnen nah Frankreich, um von dort aus Eräftiger 
unterftüste Verfuche zur Wiedereroberung der entrif: 
fenen Freiheit einzuleiten. Die Genuefer wendeten fich 
an Vanina, mit dem Erbieten, ihren Gatten zu be: 
gnadigen, und ihm die, der Einziehung zugefprochenen, 
Güter zurüdzugeben, wenn fie die Rückkehr Piedro’s 
nach Korfita bewirken würde. Vanina fchwanfte, 
ob fie diefem Antrage Gehör geben follte; und end: 
lich wurde fie durch den Geiftlichen, der der Lehrer 
ihrer Söhne war, zu dem Entſchluſſe beftimmt, nach 
Korfita zu gehen. Ihre Sachen waren eingefchifft, und 
fie felbft war fchon auf der Reife begriffen, als Piedro 
davon Nachricht erhielt, und ihr fogleich einen Freund 
nachſchickte, der fie einholte und zurüc führte, Vanina 
ftand unter dem Schuße des Parlaments zu Air, Piedro 
forderte trogig vom Parlamente feine Gattin; und 
Banina folgte, gegen alle Warnungen, melche fie zurück 
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zu halten fuchten, ihrem Gatten nach Marfeille, wo 
er ihr das begangene Verbrechen vorhielt, ihr eine 
kurze Zeit zur Beruhigung ihrer Geelenangelegenheit 
verftattete, und dann einem Sklaven befahl, fie zu 
erdroffeln. Vanina, mit einem Blid, den alle weib- 
liche Hoheit und Würde bewaffneten, wendet fich an 
den Graufamen, ber ihr Gatte war, und jekt alö ein 
harter Richter vor ihr ſteht. — „Piedro“, fpricht 
fie, „darfft du mir von folchen unmwürbigen Händen 
den Zod geben laſſen?“ — Piedro ruft den Sklaven 
zurüd, bittet feine Gemahlin um Verzeihung ber 
Schmach, bie er, ihr zuzufügen, im Begriff geweſen 

ſey, und — — erdroffelt fie mit eigner Hand. — 
Herr Hofrath Beder hat in feinen Darftellungen 
Hiefe Gefchichte bearbeitet. 


8 193.50.0. Eumeniden — Rachegöttinnen. 


&.21.3.9v.u. Pharus — ein Leuchtthurm, ber den 
Schiffern auf offenem Meere zum Wegmweifer und zur 
Warnung vor Syrien, oder ‚Klippen und Sandban- 
fen, dient. 


Zum zweiten Gefange. 


S.29.3.8u.9v.u. Zenith und Nabir — zwei Punkte 
an der Hohlkugel des, uns umgebenden, Himmels. 
Zenith ift der Punkt gerade über unferm Haupte; 
Nadir der Punkt gerade unter uns, an der Seite des 
Himmels, welche die entgegengefehte Hälfte der Erd⸗ 
tugel umagiebt. 


ce ee ie ee ee Ze re u rn 
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S. 46 3. 7 - 12 v. o. Drion ift das fchönfte, glängendfte 
Geſtirn des ganzen Himmels, und ſteht unter den 
ſuͤdlichen Sternbildern. — Die Hyaden und das ſo— 
genannte Siebengeſtirn, die Plejaden, befinden ſich 
am ſüdlichen Himmel im Sternbilde des Stiers; jene 

vorn am Kopfe, dieſe am Rücken deſſelben. Die erſtern 
werden die Regenſterne genannt. 


S. 46 3. 14 v. o. Der Schwan — ein nördliches Stern⸗ 
bild, neben der Leier, in der Milchſtraße. 


S. 47 3. 8 v. u. Die Milchſtraße iſt der merkwürdige, 
lichte Kreisbogen, der ſich durch den Himmel zieht, 
und in mehrere, bläſſere und hellere Streifen theilt. 
Sie enthält eine Unermeßlichkeit von Sonnenwelten. 


S. 48 3. 9 v. o. Dioskuren — Söhne Jupiters, Kaftor 
und Pollux, ein Geſtirn des öſtlichen Himmels. — 
Die Fabel erzählt von dieſen beiden, aus den Eiern 
der Leda entſprungenen Brüdern, Kaſtor ſey ſterblich, 
Pollux aber, vom Jupiter abſtammend, unſterblich 
geweſen. Kaſtor fiel in einem Zweikampfe. Pollux 
trauerte über den Verluſt dieſes innigſt geliebten Bru— 
ders, und bat den Jupiter, ihm ſelber das unſterb⸗ 
liche Leben zu nehmen, oder zu vergönnen, daß er mit 
ſeinem geliebten Bruder die Unſterblichkeit theilen möge. 
Jupiter gewährte die Bitte. Beide wurden unter die 
Sterne verſetzt, und genoſſen das Loos der Lichtwelt 
und der Schattenwelt gemeinſchaftlich. 


S. 48 3. 10 v. u. Die Jungfrau. — Dieß Geſtirn des 
nördlichen Himmels iſt eins der größten und ſchönſten 
im Thierkreiſe. 


S. 48 3. 6 v. u. Lyra — ein nörbliches Sternbild. 


200 


8.483.3v:.u. Arctur — ein Firftern des nördlichen 
Himmels, im Bootes, dem fogenannten Bärenführer. 
Er glänzt in einem hellen, röthlichen Lichte, 

S. 49 3.3.0. Das Sterngewöll, — Die große und 

- bie Eleine Wolke find zwei Haufen Eleiner, faft wie 
ein Lichtes Nebelgewölf erfcheinender Sterne. Sie be: 
finden fich in der Nähe des Südpols. 

S. 49 3.7.0. Der Sirius — ein Icbhaft funkelnder 
Firftern. Er ift der glänzendfte Stern am ganzen 
Himmel, und befindet ſich an der füdlichen Simmels: 

“ feite, im Sternbilde des großen Hundes. 

S. 49 3. 11 v. o. Uranus ift ein, zu unferm Sonnen: 
foftem gehöriger, neuerlich entdedter Planet. Er ift 

400 Millionen Meilen von der Sonne entfernt. 

S. 49 3.7 v. u. Venus — ein befannter Planet unfers 
Sonnenfyftems, der uns nur felten ganz erleuchtet 
erfcheint, und durch Fernröhre gewöhnlich firhelförmig 
am weftlichen Himmel gejehen wird, 


Zum dritten Gefange. 


S. 73 3.1.0.0. Kaffandra — eine Tochter des Pria= 
mus, bes Königs von Troja. Sie befaß vom Apoll 
die Gabe der Weisfagung, und verfündete das trau— 
rige Loos des väterlichen Throns und ihrer geliebten 
Vaterftadt, die von den Griechen erobert und vernich: 
tet wurbe, vorher. 

S. 73 3. 9 v. o. Peneus — Fluß in Griechenlanv. 


S. 73. 3.6 v. u. Hellas — ber alte Name Griechenlands. 
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©. 743.6». o. Charis — Huidoota Grazie. Heroen 
— Halbgötter, Helden. 


&.75 3.2.0. „Erhabne Worte fpricht der Hain” 
u. ſ. f. Geweihte Haine waren es, in deren geheimniß- 

- vollem Dunkel die Drakel ihre hohen Götterfprüche 
vernehmen ließen. Der dodonifche Wald in Epirus 
verhüllte in feinen heiligen Schatten ein Orakel des 
Supiter. 


S. 75 3. 5 v. o. Die fihöne Dichtung von Amor und 
Pſyche verfchleiert die zarten Vorftellungen von Seyn 
und Werden. Die Pfyche, mit Schmetterlingsflü- 
geln, deutet auf ein geiftiges Wefen, welches, aus 
der gröbern Erdenhülle empor gehoben, eines höhern 
Dafeyns genießt. Sie ift die Vermählte Amors, die 
unfterbliche Genoffin der himmlifchen Liebe. Amor 
hatte Pfychen oft gewarnt, nicht nachzuforfchen, wer 
ihr Liebhaber fey. Aber auf die Vorftellungen ihrer 
Schweftern, die, nach ihrem Wunſch, ihr zugeführt 
waren, und, auf das Glüd ihrer Schwefter neidifch, 
ihr den Wahn einflößten, ihre Liebhaber ſey ein 
Ungeheuer, trat fie im Dunkel der Nacht mit einer 
brennenden Lampe, und bewaffnet mit einem Dolche, 
zu dem Lager bes fcehlummernden Amors, um fich von 
dem gefürchteten Ungeheuer zu befreien. Doch wie 
erftaunte fie, an deſſen Statt den himmlifchen Amor 
felbft zu erbliden! Sie zitterte, und ein brennender 
Deltropfen fiel auf Amors Schulter. Er erwachte, und 
verftieß zürnend die getäufchte Pfyche. Die Unglüdliche 
irrte nun troſtlos auf der ganzen Erde umher, ben 
verlornen Gott aufzufuchen und zurüd zu flehen. Sie 

mußte ſich harten Büßungen unterwerfen, bis fie endlich 
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von Amor, der fie noch liebte, wieder aufgenommen, 
und in die VBerfammlung der Himmlifchen eingeführt 
wurde, wo fämmtliche Götter an der Vermählung 
Pſychens mit der himmlifchen Liebe Theil nahmen. 
So glorreich Eehrt der Himmelsfunfe zu feinem Ur: 
fprunge zurüd, 


Zum vierten Gefange. 


S. s88 3. 8 v. u. Dryaden — Waldgöttinnen, die im 
tiefſten Dunkel der Haine wohnten. 


©. 92 3. 2v. u. Der Altar — ein Geſtirn am ſüdlichen 
Himmel, unterhalb des Herkules. 


S. 93 3.9 v. u. Die Krone — dem Arctur gegenüber. 


S. 103 3. 3 v. o. Las Caſas war Biſchof von Chiappo 
in Mexiko. Er gab im Jahre 1542 eine Schrift her: 
aus: Ueber die Mittel, Indien zu. verbeffern, und 
überfandte fie Kaifer Karl dem fünften. Eine zweite 
Schrift von ihm führt den Zitel: Die Verheerung 
Indiens. In beiden Schriften hält er den Tyrannen 
diefes, mit einer fchauderhaften Graufamkeit unter: 
jochten, Landes die Härte und Ungerechtigkeit vor, 
unter welcher die unglüdlichen Indier in den drük— 
Eendften Ketten der Sklaverei verfchmachten mußten. 
Er zeigte, daß es das Chriſtenthum entehrte, diefe 
Mitgenoffen einer Religion der Menfchlichkeit, der 
fchredlichften Unmenfchlichkeit Preis zu. geben. Aber 
was hatten jene Ungeheuer, die fich Chriften nannten, 
mit der Menfchlichkeit zu tun? Dem Las Caſas ftellte 

- fih ein Widerftand entgegen, der ganz die Miene ber 
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feine Unglüdlichen zu thun, was der Drang ber Um— 
ftände ihm übrig ließ. Gezwungen endlich von der Noth, 
fchlug er freilich, leider! den Tyrannen Weftindiens vor, 

bie, den hriftlichen Indiern abzunehmenden, Sklaven⸗ 
Eetten den heidnifchen Schwarzen anzulegen. Von dies 
fem Vorfchlage an datirt fih der, die Menfchheit 
fhändende, Sklavenhandel, gegen den der Genius der 
neuern Zeit feine Stimme fo laut erhoben hat, daß 
felbft Pitt ihm das Gaufelfpiel einer, abfichtlich verz 
geblichen, Bemühung, als ein heuchlerifches Opfer, 
fhuldig zu feyn glaubte. — Las Caſas wurde durch die 
drängende Noth, durch fpanifchen Despotismus, zu 
einem Borfchlage hin gefchreitt, der feinem Herzen 
widerſprach. — Es ift ein entzüdtender, unvergänglicher 
: Kranz, den Engel, im dritten Theile des Philofophen 
für die Welt, auf das Grab diefes Weifen niederlegte. 

S. 106 3.12 v.0. Athene — Pallas Athene, ober 
Minerva. Sie trug den Sieg davon, als zwifchen ihr 
und dem Neptun die Frage ftreitig war, nach wefien 
Namen die Hauptftadt Attika’s genannt werden jollte. 
Diefe Stadt erhielt von ihre den Namen Athen, und 
ward der Sitz der bildenden Künfte. 

6.106 3.5 v. u. Aoniſcher — oder griechifcher Gefang. 
Der aonifche Berg in Böotien war den Mufen geheiligt. 


Zum fünften Gefange. 


©.121 3.7 0.0. Fontenelle, einer der vorzüglichiten 
und würbdigften Schriftfteller der franzöfifchen Litera— 
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tur, erreichte ein Alter von hundert Jahren, Unter 
feinen profaifchen Schriften ift das Werk: Entretiens 
sur la pluralit€ des mondes mit Recht das berühms 
tefte geworden. Man lieft ed mit großem Intereffe, 
wenn gleich daraus bie Lebhaften Galanterien hinweg 
zu wünfchen feyn möchten, welche fich mit dem ern 
ften Geift des erhabnen Gegenftandes nicht recht wohl 
vertragen wollen. ontenelle genoß bis an das Ende 
feines Lebens einer vollen Eörperlichen Gefundheit, ſo 
wie einer ununterbrochnen Klarheit und Heiterkeit des 
Geiſtes. Wenige Jahre vor feinem Tode empfand er 
eine Abnahme feines Gefichtd und Gehörs. La mo- 
deration — fagt fein Biograph — en faisant son 
bonheur, a sans doute contribu& beaucoup & sa 
bonne sante et & sa longue vie, 


©. 132 3.6. u. Als Cäſar Rom unter feine Herrfchaf: 
zwang, und Brutus im le&ten Kampfe für die Frei— 
beit feines WVaterlandes überwunden war, rief er an: 
Elagend aus: „O, Zugend! ift das dein Lohn?“ 

©.133 3.8 v. u. Büffon ftarb an dem fchmerzbaften 
Uebel, die Grieskrankheit genannt, 


S. 138 3.6v.u. Tiberius, Roms tyrannifcher Gebie- 
ter, vermochte die Heuchelei nicht durchzufegen, mit 
welcher er feine fihredliche Regierung begann. Von 
Lafter zu Lafter fortgeriffen, floh er endlich vor dem 
Gefpenfte feiner Schande nach der einfamen Inſel 
Gapreä, feste dort feine Greuelthaten fort, und fam 
feitdem nicht mehr nad) Rom zurüd. 


&.139 3.5 v.0. „Sie (die Zuaend) ift’s, die ſchau— 


dernd auf in Alerander wacht” u. f. w. 
Es ift befannt, daß Alerander die Mutter, die Gattin 
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und die Kinder bes, von ihm überwundenen, und von 
verrätherifchen Perfern getödteten Darius, aegen die 
Sitte der damaligen Zeit, mit wahrhaft Töniglicher 
Huld in Schug nahm. Indeß fpricht diefe Milde den 
Alexander nicht los von der Mordfehuld gegen ben 
perfifchen Monarchen, der, nach dem Zeugniffe ver 
alten Schriftfteller, der gerechtefte, würdigſte Regent 
feiner Zeit war, und den Krieg Aleranders gegen Per⸗ 
fien nicht herbeigeführt hatte. 

©. 1433.90. u. „Die Frevlerin dort hört bie Wetter: 

wolke fchelten” u. f. w. 

. Montefpan, des vierzehnten Ludwigs Mätreffe, fühlte 
die Verſchuldungen, welche ihr Gewiſſen belafteten, nie 
ftärker, alö wenn ein Gewitter am Himmel herauf zug 
Mit Angſtſchweiß übergoffen, riß fie ein Kind auf 
ihren Schooß, und glaubte durch deffen Unfchuld genen 
die zürnenden Blige des Himmels gefichert zu feyn. 

S. 146 3.4.0. Nemefis — eine geheimnißvolle, dunkle 
Gottheit, welche die verborgenften Frevel beftraft. 
Im Menfchen ift ihr Repräfentant das Gewiffen. 


Zum fechsten Gefange. 


S. 159 3. 1v. o. Thetis — eine Tochter des Meer: 
gottes Nereus, Vermählte des Königs Peleus, tauchte 
ihren Sohn Achill in die Fluthen des Styr, wodurch 
er, bis auf die Ferſe, an der fie ihn beim Untertau- 
hen hielt, unfterblich und unverlegbar wurde, Im 
trojanifchen Kriege erhielt ev gerade an diefer Stelle 
eine Wunde, und ftarb. 
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S. 161 3. 9 v. o. Die Erzählung des Livius, daß fich 
Eurtius, zum Opfer. zürnender Gottheiten, in bie 
Pefthöhle geftürzt habe, welche mitten in Rom ihren 
Schlund aufriß, firahlt wenigftens den Charakter der 
Energie des Römers zurüd; und in fo fern liegt 
darin eine fombolifche Wahrheit. 

S. 161 3. 10 v. o. Regulus war in dem Kriege Roms 
gegen Karthago in die Gefangenſchaft gerathen. Mit 
einer karthagiſchen Begleitung wurde er nach Rom 
geſandt, um von ſeinen Mitbürgern den Frieden für 
Karthago zu bewirken. Er mußte zuvor feierlich 
verſprechen, wenn er den Frieden nicht bewirkte, in 
die Gefangenſchaft zurückzukehren. Er kam in Rom 
an; aber weit entfernt, zum Frieden zu rathen, 
forderte er die Römer vielmehr eifrig auf, den Krieg 
fortzuſetzen. Er ſahe voraus, welches Loos ihn treffen 
würde, wenn er nach Karthago zurück kehrte, aber 
er hatte ſein Wort verpfändet; er ging zurück, und 
überlieferte ſich dem martervollſten Tode. 


S. 164 3. 8 v. o. Laren — Hausgötter, die auf dem 
Heerde ihren Sitz hatten. 


S. 169 3.10 v. u. Als Cäſar ermordet war, theilten 
drei Uſurpatoren, Octavius, Lepidus und Antonius, 
unter ſich den zerrütteten römiſchen Staat, Sie opfer⸗ 
ten, um ſich auszugleichen, einer dem andern die 
liebſten Freunde auf. Octavius gab, nach langem 
Sträuben, ſeinen Prem Gicero der Rache des Antos 
nius hin. 

&.170 3.5 v.0. Der zweite Philipp von Spanien, 
diefer düſtre Tyrann, war der Leibeigene dreier Ty⸗ 
rannen: der Herrſchgier, des niebrigften Hochmuths, 
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und der Eleinlichften Eitelkeit, zu denen ſich noch die 
blutigfte Rachfucht gefellte. Seine argliftvolle Regie: 
rung war ein fortgefegtes Lügenfyftem, Seinen nächt⸗ 
lichften Greuelthaten, die nicht zu verbergen waren, 
legte er fehmülftige Worte und moralifche Sprüche 
in den Mund. Humanität auf den Lippen, Unmenfch- 
lichkeit im Herzen, forderte er Glauben, mit dent 
Schwert in der Hand. Die Politik trieb er fo weit, 
daß er bie ungeheuerften Lügen mit einem religiöfen 
Ernfte auftreten‘ und mit öffentlichen Dankgebeten 
ankündigen: ließ. Neben diefer frechen Gottesverhöhr 
nung gleichzeitig, wohnte in ihm der furchtbarfte 
Aberglaube, der feinem Blicke eine gewifje Unftätigkeit 
gab, und feine ganze Haltung gleichfam in Bruchftüde 
zerlegte, bie fein innerftes Leben verriethen. 

S. 178 3. 5 v. u. Die beiden Söhne des Brutus hatten 
fi in eine Verfhwörung gegen den Staat eingelafs 
fen. Brutus, Roms Gonful, ließ beide vor feinen 
Augen hinrichten, und verfchloß fich, als die Geſetze 
befriedigt waren, mit dem tief verwundeten Vater: 
gefühl, in die Einfamkeit, um über fein hartes Schids 
jal zu trauern. 

S. 182 3.120. u. Herkules, den die alte Dichtung als 
das Ideal der Selbftverleugnung und der freien Thä— 
tigkeit aufftellt, hatte neben der Kraft, die ihn befeelte, 
manche Schwäche. Die Göttlichkeit, die fein Wefen 
überftrahlte, war mit tiefen Schatten vermifcht. Ber 
fonders fand er in feinen Vermählungen feinen Tod, 
der der Uebergang zu feiner Vergötterung wurde. 
Ad er auf feinen Zügen nach Euböa kam, erblickte 
er Jolen, eine Tochter des Königs Eurytus. Von 
ihren Reizen gefefjelt, verlangte er fie zuc Gemahlin, 


—— 


ohngeachtet er mit Dejanira vermählt war. Eurytus 
ſchlug dem Herkules ſein Verlangen ab, wofür dieſer 
ſich durch den Mord an dem Sohne des Eurytus 
rächte. Dieſe grauſe That befleckte ſeinen Ruhm, 
und er mußte ſie durch tiefe Erniedrigungen büßen. 


Nachdem die Zeit dieſer Büßungen überſtanden war, 


ging Herkules gleichwohl zu dem Eurytus zurück, 
eroberte die Königsſtadt, erſchlug den Eurytus, nahm 
Jolen gefangen, und ſandte fie zu ſeiner Gemahlin 
Dejanira, Diefe fürchtete in der Jole eine Nebenbuh- 
lerin, und glaubte, daß fie eilen müffe, von einem Mittel 
Gebrauch zu machen, welches ihr die Zuneigung des 
Herkules erhalten follte: es war. das vergiftete Blut 
des, vom Herkules getödteten, Nefjus. Sie befledte 
damit ein Unterkleid, welches jie dem Herkules mit der 
Bitte zufchidte, es an einem feierlichen Opfertage zu 
tragen. Herkules legte das Kleid an, als er den Göttern 
opferte. Sogleich empfand er die Wirkung des Giftes, 
und zudende Qualen fuhren durch feine Glieder. Durch 
feinen Sohn, den Hyllus, ließ Herkules fich auf den 
Berg Deta bringen, um durch einen freiwilligen Zoo 
feine Leiden in den Flammen zu enden. Schon umgab 
ihn die lodernde Gluth; und nun heiterte fein ganzes 
Wefen fih auf. Er hatte für feine Vergehungen ge= 
büßt; das Sterbliche fiei ab von ihm, und fein innigftes 
Serbft ftieg geläutert zu den Göttern empor. 
S. 183 3. 10 v. o. Zellus — vie Erde, 


—— ⏑ — — 


Leipzig, Druck von Hirſchfeld. 
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Morgenfeier. 


- Hochgegrüßt fei du, Aurore! 
Sadeln deiner erſten Hore 
Leuchten roth durch's Morgenthor. 
Lebensathemzuͤge wehen, 
Und ein großes Auferſtehen 
Rauſcht vom Traum der Nacht empor, 


Zarte Blüten taumeln nieder, 
Ueber die der Geift der Lieber 
Wie ein Lindes Säufeln fuhr; 
Und aus einer weiten Laube 
Toͤnt und teiumphirt der Glaube ° 
An die ewige Natur, 


Holde Liebe fluͤſtert leiſer 
Aus dem Schatten junger Reiſer 
Im Geſang der Nachtigall; 
Aber durch die lichten Raͤume 


Tiedge's Werte, IL, Bd. 1 
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Schwärmen, wie entzüdte Träume, 
Schwalben hin mit Jubelfchall. 


Lerchen jauchzen durch die Felder, 
Und gewaltig braufen Wälder 
Ihre lauten Chöre drein; 
Und, ‘wie Opferflammenfpigen, 
Glühn die Berg” empor, und bligen 
Sn das feuchte Thal hinein, 


Malle, Opferflamme, mallet 
In der großen Tempelhalle 
Iſt die Erd’ ein Meihaltar. 
Seht, die Priefterin, umringet 
Mit dem Feftgepränge, ſchlinget 
Ihre Strahlenkron? in’s Haar, 


Angethan mit Glanz und Fülle 


Tritt fie fhon aus dunkler Stille, 
Shrem Altar fich zu nahn, 
Molken, die im Oft entglühten, 
Streuen fich, wie. Purpurblüten, 
Flatternd hin auf ihre Bahn. 


— — 
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3 
Sei dann hochgegruͤßt, Aurore! 
Doc, erwecket deine Hore 
Die Verzweiflung: aus der Ruh: 
Winke dann der: Freudeloſen 
Mit dem Kranze deiner. Rofen - : 
Eine heitre Hoffnung zu! 


2aura’s Lied, 


Dich, hoher Füngling, Liebe mein Herz, 
Und muß e8 tief verhehlen ! 
D, könnte dir's ein Lüftchen nur, 
Ein fanftes Lüftchen meiner Flur, 
Im Abendhauch, erzählen! 


Es ſollte, wenn der Hain verſtummt, 
Und wenn Diana luͤſtern 
Durch deine Buchenzweige ſchaut, 
Wie ein verwehter Herzenslaut, 
Um deine Laube flüftern, 


4 
Es follte deinem Athemzug 
Sm Frühlingsbuft begegnen, 
Und Blüten, heil, wie Mondenlicht, 


So leife, wie die Liebe fpricht, 
Auf dich hernieder regnen. 


O, ſchweigend ruhe dann das Spiel 
Der lauen Abendwinde, 
Daß ein bethautes Blütenblatt 
Die Stelle feiner Lagerftatt 
An deinem Herzen. finde! 


Dann würde dir dieß fanfte Bild 
Vielleicht die See” erſchuͤttern, 
Und eine liebende Geftalt, 
Bon fäufelndem Gezmweig” ummallt, 
Durch deine Laube zittern, 


Umfangen würde dich. vielleicht 
Ein wunderbares Ahnen; 
Es würd? an den Platanengang, 
Bol Ruh und Nachtigallgefang, 
Dich die Erſcheinung mahnen. 


— — 
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Dort fah ich dich: und plöglich war 
Mein Blid, mein Herz umfangen; 
Das Lied auf meiner Lippe ſchwieg, 
Und eine helle Röthe flieg 
Mir heiß auf beide Wangen. 


Die fehönften Blüten flatterten 
Um dich, wie goldne Horen. | 
Di fah ich nur, dich dacht” ich nur; 
Verſchwunden war mir die Natur, 


Ich felbft in Nacht verloren. 


Die Feier. 


Hier ging Laura! Diefe Lüfte 
Haben heilig fie berührt, 
Haben ihr die Opferdüfte 
Schöner Zweige zugeführt. 


6 

"Im Geflüfter diefer Blätter 

Trat fie hin an diefen Bad; 
Und, wie junge Liebesgötter, | 
Flogen ihr die Blüten nad. 


Wie mein Aug’ an diefer Fülle, 
Mie es an dem Schleier hing, . 
Der, gleich einer Knofpenhülle, 
Ihren Roſenlenz umfing! 

So verhuͤllt in ihren Schleier, 
Und noch mehr in ſich verhuͤllt, 
So fteht ewig vor der Feier 
Meiner Huldigung ihr Bild. 


Sn den fchlanfen Pappelzmeigen 
Sanft vom Abendwind umwallt, 
Sch? ich jedes; holde Neigen 
Ihrer ſchwebenden Geftalt; 

Auf dem Apfelbluͤtengange 
Ruht mein Blick, als wiegten: ihn 
Blumen, welche Laura's Wange, 
Leif? erroͤthend, uͤberbluͤhn. 
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Jeder blaue Stern der Quelle, 
Sanft, wie Huld, und Elar,mie Licht, 
Malt ihre Auge mir, dieß helle, 
Geiftige Vergißmeinnicht; 

Und die zarte Anemone, 

Bricht fie aus der Knofpe vor, 
Gleicht dem Munde, den zum Throne 
Sich die Lieblichkeit erfor. 


Wehet im Violengrunde 
Ihres Athens Lifpel nicht, 


Der: ‚ich ſchwebt' auf ihrem Munde’ — 


Stolz zu meiner Ahnung fpricht? 
Hoͤr' ich nicht, wenn Philomele 
Durch die Pappeln triumphirt, 
Ihren Ton, der aus der Seele 
Mir die Stille weggeführt? 


: Seiern will ich jene: Quelle, 


- Die den holden Blick empfing, 


Weihen jede Nafenftelle, 
Ueber die ihr Wandel: ging. 


8 
Da, da will ich niederſinken, 
Wie am heiligfien Altar; 
Will den Hauch der Lüfte trinken, 
Der vielleicht ihr Athem war. 


Die Ueberraſchung. | 


Einen Tag vergeff? ich nimmer, 
Einen Tag, voll, Licht und Glanz; 
Roth umfloß der Abendſchimmer 
Seinen grünen Srühlingskranz. 
Laura trat im weißen Schleier, 

Wie das Leuchten eines Strahls, 
Sinnend trat fie in die Feier 
Meines fhönen Ulmenthals. 


Töne hört?’ ich fern verhallen ; 
Laura fang in das Getön 
Grün verhüllter Nachtigallen: 
„Schön ift Gottes Erde, fhön! 
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Und die hellen Bluͤten ſchwebten 
Taumelnd uͤber ſie herab; 

Aber ihre Toͤne bebten 

Mir im Herzen auf und ab. 


Wie von weicher Luft getragen, 
Kam die fchöne Wandlerin! 
D, fie kam aus Blumentagen, 
Ging zu Blumentagen hin! 
Solche Heiterkeit, gemildert 
Durch den Schleier, floß, wie Licht, 
Das den innern Frieden fchildert, 
Um ihr Tiebliches Geficht. 


Blicke, welche fie umflogen, 

Bienen gleich am Lindenhain, 
Wurden lichte Traͤum', und fogen 
Himmelsphantafieen ein. 
Diefes Lächeln auf der Wange! 
Diefe Stirn, voll Frühlingsfinn! 
Welch Gefuͤhl! ic fah ihr Lange, 
Lange nach)! fie ſchwand dahin, 


10 


‚Slammen eines: Purpurbandes 
Schlugen, lieblich hell, hervor 
Aus den Falten des Gemandes, - 
Das im Grafe- fich, verlor, 

Und fi, wie ein weißes Mölkchen, 
Das die Huldgeftalt umfloß, 
Kaum berührend, auf ein Voͤlkchen 
Nickender Violen goß. 


Lüfte, die den. Schleier trugen, 
Herrſchten ruhig durch den Hain; 

Nur die Nachtigallen ſchlugen 

In das ftille Feſt hinein: 

Denn hier wandelte die reine, 
Schimmernde Geftalt; ihr Blid 
Ließ in diefem Feenhaine 

Seligkeit und Glanz zurüd. 


Heller wird der Lenz hier blühen, 
Heller blühend einen Pfad 
Durch den grünen Zempel ziehen, 
Den bie Herrliche betrat. 
3 
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Da, da ſeh' ich noch ſie ſchweben 
Durch das dunkle Gruͤn des Thals, 
Wie das ſchoͤne, ſtille Leben 

Eines hohen Ideals. 


ENT AI ? 


I | Unvergeßlich fah ich immer 
0 Zhr entfchwebendes Gewand, 
Bis der legte, weiße Schimmer, 
Wie ein fchöner Traum, verfhwand! 
Und der reiche, unermeßlich 
- Phantafieenreihe Hain — 
Unvergeßlich, unvergeßlich 
Wird er meinem Herzen ſein. 


Die Entfernte. 


Goldne Zeit, als, durch die Gartenbaͤume, 
Mir die Nachtigall entgegen ſchlug, 
Und das Leben mich, durch lichte Raͤume 
Himmelblauer Fruͤhlingstage, trug! 
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Dedes Ziel nach einer fchönen Reife, 

Die voll Frucht: und Blumenfronen hing! 
D wie war's, als ich, in Laura's Kreife, 
Hod umher, wie ein Bekränzter, ging! 


Sonnig fliegen vor mir Höhn und Tiefen, 
Wie ein Meer von Blumen, ab und auf; 
Kränze winkten, Götterflimmen riefen 
Triumphirend die Begeiftrung auf; 

Und die Seele fühlte ſich erhaben, 

Reich das Herz. Und nun! was bin ich nun? 
Was Vergöttrungsaugenblide gaben, 

Mußte das auf Augenbliden ruhn? 


Wie ein Geift, der von dem Wiederhalle 
Seines Lebens und vom Schatten lebt, 
Ser ich ſtumm und einſam nod um alle 
Jene Stellen, wo einft fie gefchwebt. 
Da, wo Tin’ und Blüten fie ummallten, 
Fuͤhl' ich noch ein geiftig lindes Wehn. 
Und dann iſt's, als ſeh' ich die Geftalten 
Großer Tage vor mie auferſtehn. 


ze 
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MWeinend ruf ich jene fanften Schauer 
Ihrer Laub?’ in mein Gefühl herein; 
Und fie flößen dann der tiefen Trauer 
- Meiner Thränen Seelenhoheit ein. 
Dann befchleicht es mich, mit leifem Glanze; 
Hell erfcheint die hohe Freundin mir, 
Mit dem grün und weißen Mädchenkranze; 
Meine ganze Seel’ ift Traum von ihr, 


Wenn ich dann fo fern die Huldin glaube: 
O dann fluͤſtert's meinem Herzen zu: 
„DBli® empor! die weite Sternenlaube, 
Welche dich hülft, decdt auch ihre Ruh, 
Sa, das ift das Zraumbild, das den Schwachen 
Immer täufcht, und das er immer. liebt! 
Geift des Lebens! laß mic, auferwachen 
Zu dem Leben, welches Laura giebt! 
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-Miederfehn! 


Endlich tönt dir mein Willfommen! 


Meine höchften Huldigungen 

Sollen dir entgegen wehn! 

Endlich hab? ich dich ‚errungen! 

Hell, wie. Frühlingsauferftehn, 

Leuchteft du, o Wiederfehn !- 
Miederfehn! 

Neues, rofenvolles Leben! 

Noch verhuͤllet dich ein Schleier; 

Aber er wird niederwehn, 

Und du wirft, zur Krönungsfeier, 

Hell aus deiner Wolke gehn, 

Laura werd’ ich wiederfehn! 


MWiederfehn! 
Sa, ich werd? in deinem Lichte, 


Heller Strahl aus dunkeln Nächten, 


u ' 
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Hoch in deinem Lichte ftehn! 
Welche Kronen foll ich flechten? 
Wie fol ich dein’ Feſt begehn, 
Wonnevolles Wiederfehn ? 


Wiederſehn! 
Dir gebuͤhret Harfenfeier! 
Lindenbluͤten, taumelt nieder 
In das feſtliche Getoͤn! 
Toͤne meiner Herzenslieder 
Sollen dich im Duft umwehn, 
Hochwillkommnes Wiederfehn! 


Wiederfehn! 
Sieger mögen, ruhmbeladen, 
Unter zugeworfnen Kraͤnzen, 
Stolz durch Volksgepränge gehn! 
Bluttrophäen mögen glänzen! 
Sanft, wie Harfenlifpel wehn, 
Iſt der Liebe Wiederſehn. 


Wiederſehn 


Iſt der Liebe ſchoͤnſte eier. - 
Gebt mir Kronen! Rofenkronen !’ 
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Meine Königin foll fchön, 

Wie die Lieb’, in Rofen thronen! 
Opferduft ſoll dich ummehn, 
Feierliches Wiederſehn! 


Zaura’s Tod. 


Laura flarb! o, naht euch. fanft, ihr Lenze! 
Weiße Blumen freut auf ihre Gruft! 
Und, im Lifpel der befeelten Kränze, 
Schwebe heiliger die Abendluft! 

Engel! fhmüdt die Amaranthenlaube, 

Die den neuen Himmelsgaft empfing ! 
Meine Seele wohne bei dem Staube, 
Der um Laura's Erdenmwandel hing! 


Ah! die Erdenwelt kann nicht erftatten, 
Was in ihe die Engelwelt verlor! 
Aus erlofchnen Tagen ſchweben Schatten ;_ 
Meiner abendlichen Trauer vor, 
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Daß ich mich an diefe Todten reihe; 
Und die Gruft, wo meine Trauer wacht, 
Sei der Altar meiner höchften Weihe, 
Sei die dunkle Feier meiner Nacht! 


Hochgeheiligt, wie die Schlummerhöhle, 
Der die Blum’ ihre Todtenopfer mweiht, 
Und -melodifch, wie die Harfenfeele, 

Lifple dort die Abgefchiedenheit! 

Sanfter, ftillee wird das Herz dort brechen, 
Am zerfallnen Huldigungsaltar: 

Da will ich, zur Stille will ich fprechen, 
Was fie war, die hohe Laura war, 





Ja, fie war mir, was die guten Götter 

Dem verlaßnen Erdenſohne find: 

Sonnenfhein in dunkelm Lebensmwetter, 

Das aus nächtlich finftern Urnen rinnt, 

Sanft war fie, wie Luft vom Blumenhügel 

Ihre Huld, wie Duft der Liljenflur, 

Und ihr Geift ein unbeflecter Spiegel 

Der, duch fie verherrlichten, Natur 
Tiedge's Werke. IL. Br, 2 
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Jede Wahrheit, die fih mir bewährte, 
Strahlte ſchoͤner mir ihr Geift zuruͤck; 
Alles, was ich that und litt, verklärte 
Sich in ihrem engelteinen Blick. 

Leite dann, o Wehmuth, mich zur Laube, 
Welche Laura - zärtlich. auferzog; | 
Wo — wie unvergeglih! — oft ihr. Glaube 
Der Vergoͤtterung entgegen flog! 


Sen mir heilig, Kleine, grüne. Pforte, 
Mo fie mir ein Myrtendenkmal brach, 
Und mit weihendem Gefühl die Worte: 


„Laß uns felig ſein!“ — begeiftert ſprach — 


„Selig unter diefen Nofen wohnen! 

Sa, es war. wohl eines Gottes Ruf, 

Der den Frühling und die Roſenkronen 
Und den Himmel und die Liebe ſchuf.“ — 


Gott zu fehauen in den Sonnengleifen, 
Und im Veilchen, das im Schatten keimt, 
Im Orkan, der auffähet, und im leiſen, 
Holden Luͤftchen, das in Liljen traͤumt: 
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Diefe Wonne flamme ihr im Gefichte; 
Die Natur, zur Priefterin geweiht, 
Stand verflärt, im Sommerabendlichte, 
Zwiſchen ihr und Gottes Herrlichkeit. 


Da, da neigte fih das Taggetuͤmmel 
Zum. verftummenden Gefühl hinab. 
Hob die Fromme mich empor zum Himmel? 
Oder zog den Himmel fie herab? 
Nichts vernahm ich von dem wilden Tofen, 
Vom Gewühl der fluchbeladnen Zeit; 
Ruhe ging, im Schatten ihrer Rofen, 
Wie der Liebe ſtille Seligkeit. 


Mußte folche Harmonie verhallen ? 
Dedes Leben! der bemwölfte Mond 
Blickt in die zerfallnen Tempelhalfen, 
Mo ein Elagenreiches Echo wohnt. 
Sene Luft, die einem Liljenbeete, 
Mit dem füßen Raube, ſich entſchwang, 
Und duch ihre Nofenzweige wehte, 
Zittert ſchweigend durch den Laubengang. 

2* 
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Komm und raufche durch die Roſenzweige! 
Komm und hauch' in ihren Opferduft, 
Daß fo fchredlich nicht die Stille ſchweige, 
Einen Seufzer nur, o Abendluft! 
Einen Seufzer, gleich dem tiefen Schauer, 
Der um Laura’ lebte Stunde flof, . 
Jene Stunde, die mit Nacht und Trauer 
‚Mein verlaßnes Dafein übergoß ! 


Da fchon Dunkelheit ihr Auge dedte, 
Als fich 108 ihr heilig Leben wand, 
Ihre Heimath dort fhon war — da ftredte 
Sie zum legten Mal nad) mir die Hand — 
Und — ein ſchoͤnes Dafein war vorüber! — 
9, dur Thräne, die dem Aug’ entfchleicht, 
Brenne nicht ſo! dort — von bort herüber 
Hat ein Engel mir die Hand gereicht, 
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Erinnerung. 


Einft umfprangen mich geliebte Quellen, 


Als ich, durch das Blumenleben ging, 


Das mit feinem Frühling um die Stellen, 
Um die Mahle fhöner Tage hing. 


Arnders Elang das Lied der Nachtigallen, 


Und des Waldes Tiefe minder hohl: 
Melche Lieder hör ich jest? in allen 
Toͤnt mir Laura's fanftes Lebewohl! 


Wenn die Mitternacht den Schlummerloſen 
Dicht umringt mit ihrer Einſamkeit, 
Oder wenn der Morgen ſeine Roſen 
Durch das Fenſter auf mein Lager ſtreut: 
O, Erfcheinung aus verblühten Tagen! 
Weich ummallet, wie ein Wolkenfaum, 
Den die jungen Morgenwinde tragen, 
Dann ihe Schleier meinen wachſten Traum. 


Aber fie — wo ift der Glanz der Quelle, 


‚Welchen fie mit ihrem Lächeln ſchmuͤckt? 
Wo der Garten? wo die Lieblingsftelle? 


Wo der Strauch, dem fie die Blum’ entpflüdt? 


22 


Wo der Wald, und wo des Waldes Tiefe, 
Der ihre Herz fih in die Arme wirft? — 
D, ihe, meine Lieder, meine Briefe, 
Gluͤcklich, wenn ihr fie begleiten dürft! 


Haucht ein leiſes Schauern indie Düfte, 
Wo die Roſ' im Abendlichte nickt! 
Athmet Wehmuth in den Kuß der Luͤfte, 
Der ſich kuͤhl auf ihre Wange druͤckt: 
Dann vielleicht, dann blickt ſie zu dem Sterne, 
Den ſie kennt und liebt; und dieſen Blick 
Strahlt das Huldgeſtirn, aus ſeiner Ferne 
Wiederſcheinend, in mein Herz zuruͤck. 


Welche Oede, wenn mich die Geſchichte 
Lauter Tage freudenlos umrauſcht, 
Bis ich in den Schooß des Waldes fluͤchte, 
Wo kein fremdes Leben mich belauſcht! 
Ach, da harr' ich, bis der Abend dunkelt, 
Bis die Nacht mit ihrer Sternengluth, 
Durch die Woͤlbung meiner Buchen funkelt, 
Wo ſonſt alles, nur mein Herz nicht, ruht! 
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Kurs arena 


Fenpting, 


Der Seühfing war gekommen; leiſe üfte | 
Vom Mittaglande flreiften warm herein, 

Und fehlugen weckend an die Eleinen Grüfte 
Der Blumen in dem frühen Hain. 






Schon ward es laut an Hügeln und in Thalen; 
Da ſtickte ſich ihe Feſtgewand die Auz 

Und durſtig tranken ſchon die Morgenſtrahlen 

Aus goldnen Krokosbechern Thau. 


Es fuͤllte ſich das Laubdach gruͤner Hallen, 

Durch die ſo hell herein der blaue Himmel ſah; 
und einzeln riefen frohe Nachtigallen: 

„Steh auf, Geſang! der Lenz, dein Freund, iſt da!“ 





Nun kam zur Nachtzeit, aus des Nordens Wuͤſten, 
4 Ein Sturm, und riß den «Hain aus feiner Ruh: 

Da ſchloſſen Blumen, die ſich froh begruͤßten, 

Die holden Augen wieder zu, 
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Der Morgen wird den Wonnempfang vermiffen ; 
Die Nacht beging den finftern Tempelraub; 
Ein Nordfturm hat e8 Ealt hinweggeriffen, 
Das kaum entfproßte, frifche Laub; 


Wohin mit deinen Nachtigallenftunden ? 
Wohin, o Lenz, mit deinem Roſenlicht? — 
Ein Fruͤhlingstag iſt — eh' er kam, verſchwunden; 
Jedoch mit ihm verſchwand der Fruͤhling nicht. 


O Bild des Lebens! mich umfangen 
Die ſtillen Schatten der Vergangenheit! 
Biel theure Menſchen find ‘von mir gegangen ; 
Entlaubt und arm ift meine Beit! 


Ah! Scheideftunden find das herbe Wetter, 
Das nächtlich, wie ein tief verhüllter Geift, 
Durch unfre Gärten fährt, und frifche Blätter 
Vom grünen Baum des Lebens reift. 


So kann und darf nichts Heiliges verwehen! 
Verſinken nichts, was Himmelsblüten treibt! 
Ob auc hinweg geliebte Menfchen gehen: 

Die Liebe felbft, die hohe, bleibt! 





Raiſa. 


Ein Wetter raſet durch das Dunkel 
Der Nacht, die donnernd wiederhallt; 
Vom Himmel blickt kein Sterngefunkel, 
Und Regenſturm zerreißt den Wald. 


Ein jedes Leben ruht geborgen, 
Und bang? verfriecht fich jeder Wurm; 
Nur Raifa träge ein Herz voll Sorgen 
Hinaus in den empörten Sturm. 


Sie hört ‚nicht, wie vom Donnerfchlage 
Die weite Felfenküfte droͤhnt; 
Sie hört nur ſich, nur ihre Klage, 
Die aus der tiefen Bruſt ertönt, 


Und dunkler, als der Himmelsbogen, 
Iſt von dem nächtlich finftern Schmerz 
Ihr ſchoͤnes Jugendaug' umzogen, 

Und laut und aͤngſtlich ſchlaͤgt ihr Herz. 
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Sie reißet fi) durch den verworenen, 
Durchnaͤßten Buſch, und ihre Bruft 
Und ihren Hals zerfleifchen Dornen; 
Doch fühlt fie nicht den Blutverluft. 


Am Meere ragt ein Felfenrüden 
Bor allen Höhen ſchwarz hervor, 
Da windet, zwifchen Felfenftüden, 
Die arme Raifa fih empor. | 


Sie bliet, vom lauten Sturm umfangen, 
Hinunter in die geaufe Muth 
Belhäumter Welten, und die Schlangen 
- Der Blige zifchen auf der Fluth. 


Die Fiſcher — troß dem wilden Grimme 
Des Sturms, der mit den Wellen rang — 
Bernehmen Raifa’s füge Stimme, 

Die von dem Felfen her erflang. 


„Ach, weh mir! weh! ich bin verloren! , 
Sieh her, wie mich der Schmerz zerfleifcht! 
Ach, hätteft du mir nie geſchworen! 

Wie graufam haft du mich getäufcht! 





27 


„Du, den mein Bli fo freundlich grüße, 
| Ri Wie Blumenglanz und Sonnenfchein, 

Du laͤſſeſt jest, in diefer Wuͤſte 

Der Dunkelheit, mich fo allein! 





„Ach, Eönnteft du das Weh ermeffen, 
Das mich erdrüde mit feiner Schmach! 
Komm, komm zuruͤck! ich will vergeſſen, 
Was mir das Herz im Bufen brach!‘ 


„Eh? du erfchienft, war: Blumenleſen 
Mein Thun, und Unheil kannt' ich nie, 
Bei Gott! ich war ein gluͤcklich Wefen! 
Die Eltern liebten mic, ich fie,” 


‚Du Eamft! ach, da vergaß ich Beide, 
Vergaß mein Jugendfpiel, und hing 
An dir, du meine Augenmeide, 
Du, der mein ganzes Herz umfing!“ 





„Es war, als ob das Wort der Liebe, 
Dieß füße: „„Raiſa, du bift mein! 
Die Seel? aus meiner Seele triebe, 

Und in die deinige hinein,“ 
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„Ein Engel ſprach aus deinen Mienen, 
Ein Bild von Gottes Herrlichkeit 
War mir in deinem Blick erfchienen! 
Sch lebt' in einer neuen‘ Zeit!“ 


„Dr hätte doch, im füßen Hoffen, 
Beftrahle von deiner Augen Licht, 
Der Streich des Todes mich getroffen: 
So wüßr ich untreu dich doch nicht!“ 


„Fuͤr Raifa ift nun kein Erbarmen, 
Kein Hoffnungsftrahl! Die ruht fortan 
Ein anderes Mädchen in den Armen, - 
Das buhlend dich mir abgewann!“ 


„Ich Tag und träume in füßem Frieden, 
Dich hielt im Arm die Träumerin! 
Sch faßte Luft; und mit Chroniden 
Entfloh die fremde Buhlerin ! 


„Laut rief ich aus! „„O hätt ich Flügel, ' 


Um meinem Liebling nachzuziehnt’‘ : 
Sch eilt' hinaus, beftieg die Hügel — 
Und, welch ein Schmerz: ich fah dich fliehn!“ 


ü— — DEE UT? 
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„Dir, füßer Freund, gab ich mein Reben, 
As du mit Liebe zu mie famftl 
Komm, mein Chronid, zurüdzugeben, 
Mas du mit dir von dannen nahmft}“ 


Sie ſprach's und flürze bewußtlos nieder; 
Gehemmt ift ihres Blutes Lauf; 
Kalt bebt der Tod durch ihre Glieder; 
Doc) endlich fehreit fie wieder auf. 


„Schau, wie fich meine Sinn’ empören! 
Mein Odem roͤchelt dumpf und hohl! 
Du hörft nicht, willſt mich nicht mehr hören: 
So fei e8 dann — leb' wohl! — leb' wohl!“ 


„Schwarz ift die Welt, wie eine Höhle, 
i Das Leben eine lange Pein; 
= Mach Ruhe dürftet meine Seele: 
She wilden Sluthen fargt mid ein!” — 


Sie ſtuͤrzet in die Fluch ihre Leben! 
Chronid, dir galt ihr Iegtes Ach! 
Ein Donner, daß die Felſen beben, 
Ruft ihren Tod dem Flüchtling nad, 
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Segt richtete die innere Strafe 
Sich in Chronidens Bruft empor; 
Sie ſchreckt ihn nächtlich aus dem Schlafe, 
Und führet Raiſa's Bild ihm vor. 


Ihn faßt die Wuth der finftern Reue, 
Zerftört fein ganzes Lebensglüd, 
Er meint; doch feine Vielgetreue 
Meint er vom Tode nicht zuruͤck. 


Er fluchet feiner neuen Liebe, 
Reißt 108 fich von Ludmilfens Hand, 
As ob ein böfer Geift ihn triebe, 

Er flieht, und feine Spur verfchwand. 
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Lifas und Agle 


Der wilde Krieg durchzieht das Land, 
Den Fluch des Schickſals auszufprechen,. 
Zerreißt fo manches zarte Band, 

Und reiht Verbrechen an Verbrechen! - 
Auch über dich, o Agle, Fam 

Ein langer, thränenvollee Gram: 

Der Krieg entriß dir, ohn' Erbarmen, 
Entriß den Gatten deinen Armen. 


Nur dreißig Monden hatte Faum 
Das Gluͤck der Liebenden gedauert, 
Da ſchwand der füße Lebenstraum, 
Und Agle weint, und Likas trauert! 
Er mußte fort in’s Niederland; 
Denn König Ludwig war. entbrannt, 
Den Stolz des Kaiſerthrons zu dämpfen, 
Und Oeſtreichs Heere zul bekämpfen.  ) 
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Da zog der arme Lifas hin 
Mit feines Königs Waffenfchaaren, 
Verfprach der Gattin, treuen Sinn 
Für fie im Herzen zu) bewahren. 
Ihm ruft der Ton des Trommelſchalls; 
Das Knaͤbchen haͤngt ihm an dem Hals; 
Und wer beſchreibt, was Agle leidet? 
Ihr Freund, ihr Schutz, ihr Gatte ſcheidet! 


Die Sanfte weinet: „Nimm dieß Buch, 
Dieß fromme Liederbuch voll Segen, 
Den Haarring und dieß Buſentuch, 
Und denke mein auf allen Wegen! 
O daß ich, wenn du bluteſt, dann 
Nicht deine Wunde kuͤſſen kann! 
Um dich ſei Gott und fein Erbarmen!“ 
Stumm wankt ihr Mann aus. ihren Armen, 


Fortan war oft ihr Angeficht 
Mit hellen Thränen uͤberſchwommen. 
Das Knaͤbchen ſtammelt: „Weine nicht! 
Der Vater wird bald’ wieder kommen.“ 
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Und wenn das holde Kind fo ſprach: 
Dann war’, als ob das Herz ihe brach, 
As ob der Ealte Tod fie faßte; 
Sie bebt' und ihre Wang’ crblaßte 


She fhien der Tag fo todt und Teer! 
Des Nachts befragte fie die Sterne, 
Sie fam zu feinen Feften mehr, 
Denn all? ihe Deil verhuͤllt die Ferne! 
Sie ſchloß fih in ihr Kimmerlein, 
Für ihren treuen. Likas, ein, 
Daß fih ihe Harz ihm treu bewahre, 
So fhwanden Monden hin und Jahre. 


Der Garten gruͤnt im Fruͤhlingshauch; 
Und Litas pflanzte dort die Paube! 
She blühn vergebens Baum und Strauch, 
Vergebens färbt fich ihre die Traube! 
Sie fah einft Likas heil im Traum, 
Gelehnt an feinen Lieblingsbaum; 
Sie fah ihn bleih vom ftillen Harms, 
Und ſich in eines Andern Arme, 


Tiedge's Werke. IL. Bo. 3 
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„Was will das fücchterliche Bild?” 
So fährt fie auf vom bangen Schlummer, 
Sie zittertz Thrän’ auf Thräne quillt 
Hersor aus ihrem tiefen Kummer. 

„Iſt Likas tode? Iſt er dahin? 

Mas foll dann feine Dulderin? 

Dann hüllt nur bald, ihre finftern Mächte 
Des Todes, mic in eure Nächte!’ 


Sie faß, vertieft in diefen Traum, 
Sn ihrer Laube Dämmerungen, ' 
Da Eam ihe Knabe durch den. Raum 
Des Gartens rafch einhergefprungen, 
Und rief mit Kindes Fröhlichkeit: 
„Der Vater im Soldatenkleid! 
O Mutter! Vater iſt gefommen! 
Er hat mid) auf den Arm genommen !‘' 


„Dein Vater, Kind?” Sie ſieht ſich um, 
Kann froh betaͤubt ſich kaum bewegen ; 


Sie weint vor Freud’ und Angft! „Warum 


Kommt mir mein Lifas nicht entgegen 2‘ 
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Sie wankt den Pfortenſteig hinan; 
Und ſieh! da ſteht der Waffenmann! 
Als fuͤhren Blitz' auf Blitze nieder, 
So zuckt es ihr durch alle Glieder. 


„Willkommen!“ ruft ſie, „frei von Noth, 
Nun bin ich frei vom langen Harme! 
Dich, meinen Likas, glaubt' ich todt!“ 
Und faͤllt betaͤubt ihm in die Arme. 
Doch faßt ſie ſich, und ſieht ihn an: 
„Wie iſt mir? traͤum ich? du mein Mann?“ 
„Ich bin's! — Ach! muß ich mich erſt nennen? 
Du ſollteſt deinen Likas kennen!“ 


„Wie traurig, ſo verkannt zu fein ! 
Das dank” ich diefer Ehrenwunde! 
In Agle kämpfen Sa und Nein; 
Es bebt das Wort auf ihrem Munde: 
„Verzeihe meinem irren Sinn! 
Zu plöglich ward ich, was ich bin! 
Das alles will ein Traum mir fcheinen ; 


Ih will mic, freun, und kann nur meinen.” 
3* 
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Er teöftet fie, fo gut er Fann, 
Sndem er ihr die Stellen nannte, 
Wo fie zuerft ihn Tieb gewann, 
Und wo er ihr fein Herz bekannte, — 
„Wohl narbevoll ift mein Geficht, 
Doc Eennft du diefe Locken nicht? 
Und hier den Ring von deinem Haare, 
Den ich zum Denkmal dir bewahre? 


„Verkennſt du diefes weiße Tuch, 
Das ich mit meinen Zähren tränkte? 
Und hier dies fromme Liederbuch, 
Das mir beim Abfchied Agle ſchenkte?“ — 
„Wohl kenn' ich alles! aber doch — 
Mas will in mic der Aufruhr noch? 
Nur zagend trau? ich dem Entzüden, 
Dich wieder an mein Herz zu druͤcken.“ — 


Daß Likas angekommen fey, 
Die Sage geht mit fehnellen Füßen, 
Und zieht die Nachbarfchaft herbei, 
Den Angefommnen zu begrüßen. 


ar “ 
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Man fpricht: „Er iſt nicht mehr fo fein; 
Doc fieht man, Likas muß es fein.‘ 
Und Jeder fagt ihm fein Willkommen; 
Nur Agle ift und bleibt beflommen. 


Es Liegt fo druͤckend ihr im Sinn, 
As hätte fie was zu bereuen; 
Zehn truͤbe Wochen fchleichen hin, 
Und Agle kann ſich nimmer freuen. 
Einft wandelt fie mit ſich allein 
Im aufgeblühten Gartenhain, 
Da tritt, gebüdt, wie Arme pflegen, : 
Ein junger Bettler ihr entgegen. 


Sie fteht, wie angefchredt, und ſchweigt; 
Ihr innres Leben iſt befangen; 
Erröthende Verwirrung fteigt 
She flammenhell auf beide Wangen! 
Der junge Bettler ſchaut fie an; 
Sie fchreiet auf: „Du. bift mein Mann! 
Ein Böfewicht hat mich belogen, 
Um meinen Lifas mich betrogen!‘ 


38 


„Wie? ſpricht er: „Du nicht mehr mein Weib? 


Du wärft die Gattin eines Andern? 
Gott zeuge zwifchen uns! fo bleib! 

Und mich laß fort ins Elend wandern! 
Du weißt, was mir dein Herz verfprach! 
D Herz, das fo die Treue brach! 

Mid wird der Kummer bald vernichten ; 
Und dich mag Der dort oben richten! * 


„Mein! ruft fie, „untreu war ich nicht! 
Getäufcht hat mich das Wort der Lüge! 
9, warum trug das Angefücht 
Des Frevlers manchen deiner Zügel 
Doch wars, ald drüdte mich ein Fluch! 
Der Kalfche zeigte mir das Buch), 
Und alles, was du mitgenommen! 
Wie ift nun er dazu gekommen?‘ — 


„Darnieder lag ich fern von hier! 
Man glaubt, e8 würde mit mir enden: 
Da wußt' ein falfcher Tröfter mir 
Die Heiligthuͤmer zu entwenden.“ — 


—— 
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„Verdamme,“ fleht fie, „Agle nicht! 
Dein Fluch treff' ihn, den Boͤſewicht!“ 
Der Falſche hatt? indeß vernommen, 
. Der wahre Likas fei gekommen, 


Er naht fich mit verftellter Wuth: 
„Was willſt du, Bettler? fort, Verbrecher! 
Mein ift das Weib! mein ift das Gut! 
Des Richters Ausfpruch fei mein Rächer!” 
Doc Likas blickt ihn ruhig an: 

„Du wagft es, böfer,. falfcher Mann, 
Dich folcher Lüge zu erfrechen ? 
Es ſey! der Richter ſoll hier ſprechen.“ 


Man geht; der Streit wird vorgelegt. 
Wie weit wird's noch der Falfche treiben? — 
Er fchreiet, wie das Unrecht pflege, ° - 

Das Ohr des Richters zu betäuben; 
Allein die Kraft, die Zuverficht 
Der Wahrheit hat ein Angeficht. 
Der wahre Likas fpricht befcheiden; 
Und wie beredt ift Agles Leiden! 
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„Vernehmt mich!" hub der Richter an, 
„Wir Eönnten Sahre hier: verweilen! 
Nichts wuͤrd' entfcheiden: laßt uns dann 
Den Gegenftand des Streites theilen! 

. Der Eine nehme Hab’ und Gut! 

Die Tran der Andre! damit gut! 
Seyd ihr mit diefem Spruch zufrieden 2’ 
Der Falfche fpricht: „So ſeyfs entſchieden I 


„Ja,“ ruft er, „ſchoͤner koͤnnte ſich 
Des Richters Weisheit nicht entfalten! 
Ich nehme Hab' und Gut fuͤr mich, 
Und Jener mag das Weib behalten!“ 
Und Likas ſpricht: „ſo laß es ſein! 
Du, Agle, biſt doch wieder mein!“ 
Wir ſind einander nicht genommen! 
Dem Raͤuber wird der Raub nicht frommen.“ 


„Halt!“ fing der Richter ploͤtzlich an, 
As ſchon fie von der Bühne traten; 
„Halt!“ zuͤrnet er dem falfchen Mann: 
„Jetzt hat die Raubfucht dich verrathen ! 
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Du follft der Rache nicht entflichn ! 
Herbei, ihe Männer, feffelt ihn! 

Gebt ihm das Zeichen feiner Schande! 
Dann fort mit ihm aus unferm Lande! 


Du, Lifas, nimm, was dir gebührt! 
Dein Kummer, Agle, fey vernichtet!“ 
Und beide rufen, tief gerührt: 

„O, Keil dem Manne, der fo richtet!“ 
Der Richter, freundlich winkend, fpricht: 
„Was wäre Recht? Was Richterpflicht, 
Die für die Unfchuld nicht entfchiede? 
Geht hin! Mit Euch ſey Gottes Friede!” 


— — — — 
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Die Blume der Lauenburg. 
Seht ihr die alte Lauenburg } 
Hoch auf dem Harze fchimmern? 
Durch Wildniß geht der Weg hindurch, 
Zu ihren wüften Trümmern. 
Da blühet ein Blümchen um Mitternacht, 
Das fehimmert in blendender Liljentracht. 


Es leuchtet einen Stundenfchlag 
In's finftre Thal hinunter; 
Dann geht e8, wie ein fliller Tag 
Der Unfcehuld, heilig unter; 
Dann ift es, als wandelten Geifter dort 
Um einen geweiheten Friedensort. 


Und eine fanfte Lichtgeftalt, 
Ummeht von Himmelsdüften, 
Schwingt fich empor, und wallt, und wallt, 
Und ſchwindet in den Lüften, 
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Es wehet und fäufelt, wie Ferngetön, 
Herab aus den Lüften um Thal und Höhn! 


Im Thal land einft ein Huͤttchen, Elein, 
Und gruͤn umranft und moofig; 

Da blühte Bertha ſtill und rein, 

Ein Mägdlein, zart und rofig. 

Es mochte gern über den grünen Zaun 

Die fpielenden Laͤmmer der Wiefe ſchaun. 


Der Junker jagte durch das Thal 
Nah Hirfhen und nach Rehen: 
Da fah er früh, im Morgenftraht, 
Am Zaun das Mägdlein fchen. 
„Was ſchauſt du hier,“ fprach er, „am grünen Zaun ? 
Komm mit mir! dort oben iſt mehr zu ſchaun!“ 


„Du folft mein trautes Liebchen feyn, 

Zu ſchoͤn für eine Hütte,” — 

Doch Bertha ſprach: „Das kann nicht feyn! ” 

Und floh in ihre Hütte, 

Da fand fie die Mutter am ftillen Heerd: 

„Ach, Mutter! der Junker hat mein begehrt.” — 
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„Ob auch der Junker dein. begehrt: 
Laß dich fein Schloß nicht bienden! 
Schon manche Jungfrau Fam entehrt 
Zuruͤck aus feinen Händen. 
D, bringe den Jammer nicht über mich! 
Mein Zöchterlein, fäume nicht, vette dich!" — 


„Wohin, o Mutter, retten mich 
Vor feinem Dienerfchwärme 2” 
So meinte fie, und ftürzte ſich 
Der Mutter in die Arme. — 
„Ein Klofter, mein liebliches Toͤchterlein 
Das huͤllt dich in ruhige Schatten KR.” 


„Da fhmüder dich mit keuſchem ——* 
Die Hochgebenedeite; 5 
Da prangft du mit dem Myrtenkranz 
Im Chor der Himmelsbraͤute; 
Da wirſt du in graulicher Mitternacht 
Bon ſchirmenden Engeln getreu bewacht.” — 


„So fühl’, o Mutter, führe dann Tz 


Dein Kind zur Ktofterftille, 


bi 2° 3 * * 4 * 2 4 ig 
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- Daß vor der böfen Welt fortan 
Der Schleier mich verhülfe! 
Da führte die Mutter das Toͤchterlein 
Zur Stille des Kloſters getroft hinein. 


Und als der Junker das vernahm, 
Gebot er feinen Leuten, 
Das Mägdlein, das ihm ftill entkam, 
Gewaltſam zu erbeuten. 
Da wurde das Klofter wohl hart bedrängt, 
Und Erachend das eiferne Thor gefprengt. 


Die wilden Räuber fcheuten ſich 
Nicht vor der heilgen Stelle; 
Sie riffen Bertha freventlich 
Aus der geweihten Belle, 
Sie ward in der graufigen Mitternacht 
Zur Lauenburg ftürmend hinauf gebracht. 


„Willkommen!“ rief des Junkers Spott, 
Den al’ ihr Flehn nicht rührte, 
„Ich nahm ja nur vom lieben Gott 
Zuruͤck, was mir gebührte. 
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Drum trodne nur immer dein ſchoͤn Geficht ! 
Es koſtet das Liebliche Leben nicht!“ — 


„Du, Sohn Maria’s!’ rief fie laut, 
„Du Gottesfohn, o fende | 
Mir Hülf, und rette deine Braut, 
Daß keine Schmac fie fchände! 
hr Lüfte des Himmels, ihr Blumen, ſprecht! 
D fprecht,, wenn Fein Rächer die Unfchuld rächt ! 


Doch ſtill! ich Hör’ ein leifes Wort; 
Sch darf Erlöfung hoffen. 
Ein Engel Eommt ! ich fehe dort 
Den lichten Himmel offen!’ 
Begeiftert ſchon blickte fie himmelwaͤrts, 
Und leifer und leiſer verſtummt' ihr Herz. 


Entronnen aller Exdennoth, 
Und aller Schmad entnommen, 
Führt ihren Geift der Engel, Tod, 
In's ftille Land dee Frommen. 
Es war eine lichte Geftalt zu fehn ; 
Da wollten die Näuber vor Angft vergehn. 


a u — 
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Und wo ſich Bertha’s Auge ſchloß, 
Den Raum weiht eine Blume, 
Die lichthell aus dem Boden ſproß, 
Zu einem Heiligthume. 
Wenn die der verſpaͤtete Wandrer ſchaut, 
Dann ruft es ihm nach, wie ein Seufzerlaut. 


Sie blinkt alljaͤhrlich nur ein Mal, 
In naͤchtlich dunkler Feier, 
Still, wie ein ſchauerlicher Strahl, 
Vom oͤden Thurmgemaͤuer. 
Ein Luͤftchen umweht ſie, das fluͤſtert ſchwach 
Die ſterbenden Laute der Unſchuld nad), 


Seht hin! wo einft die Fefte ftand 
Mit ihren ftolzen Thürmen, 
Trogt öde nur noch eine Wand 
Der Zeit und ihren Stuͤrmen. 
Da blühet das Blümchen um Mitternacht 
Im Schimmer der. blendenden Liljenpracht. 
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Robert und Klärchen. 


Auf dem Anger war's luftig, und duftig im Hain, 


Und roͤthlich verglimmte der Abendſchein 

An wehenden Halmen und Zweigen. 

Das Nachtlied der Grille vom blumigten Rain 
Durchtoͤnte das heilige Schweigen. 


In dem ruhigen Frieden der ftillen Natur 
Ging Robert mit Klächen hinab in die Flur; 
Sie famen zum Haine der Quelle, 

Wo Robert ſich Kirchen auf ewig verſchwur: 
Das war eine weihende Stelle. 


Dort umnidten fi) Blumen, als Füßten fie ſich; 
Ein zärtliches Flüftern der Huld umfchlich 
Die lieblich entflatternden Blätter: 
Das machte die Stelle fo heimlich, und glich 
Dem Wandeln der feligen Götter. 


- 
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Und die Nachtigall ſchlug, und die Echo ſchlug nach; . 

Der Vollmond ſah luͤſtern durch's Ulmendach 

Vom abendlich dunkelnden Himmel. 
nd Robert und Klaͤrchen ergoͤtzte der Bach 

Mit froͤhlichem Wellengetuͤmmel. 






Zwei verſchwiſterte Blumen brach Klaͤrchen jetzt ab, 
Und warf in die Fluth fie vereint hinab, 

Und fahe, twie traulich fie ſchvammen. 

Doc) eine loͤſt bald von der andern ſich ab; 

‚Sie fHifften nicht weiter zufammen. 







9, da feufzte Kläcchen das traurige Wort: 
Mein Robert, ac! fahft du die Blumen dort 

ich trennen und eine verſchwinden?“ 

Da drüben,” fprach Robert, „vielleicht ift ein Ort, 
ich wieder zuſammen zu finden!“ 


* 
% 
F 


Da verhülfte das Mädchen das fhöne Geſicht; 
Ihr flimmerte traurig das Mondenlicht; 
Dom Waizenfeld aͤchzte die Grilfe, 
Mein Klaͤrchen,“ ſprach Robert, „o weine du nicht! 
Die Zukunft dedt heilige Stille.“ — 


Tiedge's Werte, 11. Bo. ji 4 
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Es verſchwanden ſechs Monden, fie flogen vorbei; 
Da wuͤthet der Krieg, und das Kriegesgeſchrei 
Ruft wild den Geliebten zum Streite. 
Er weinet: „Mein Klaͤrchen, ich bleibe dir treul“ 
Und reißt ſich ihr weg von der Seite. 


Doch fie flehet mit thraͤnenbeſtroͤmtem Geſicht: 
„Mein Liebſter kann lieben nur, toͤdten nicht! 
Fuͤhlt, Männer des Krieges, Etbarmen!“ — 
Vergebens! die Maͤnner der eiſernen Pflicht 
Entreißen ihn wild ihren Armen, 


Die Verlaffene ringet mit Weh und mit Ad; 
Ihr Treuer läßt fern fchon am Wieſenbach 
Sein ſchneeweißes Thränentuch wehen. 
Sie ruft noch ein meinendes MWörtchen ihm nad, 
Und Robert ift nicht mehr zu fehen. 


—— «Re VER 


Sie verläßt jeden Abend ihr mütterlih Haus; 
Sie geht in die flürmende Nacht hinaus, 
Und fegt auf den Bergen fich nieder; 
Da ſtreckt fie die Arme nach Roberten aus; 
She Lieber kommt nimmermehr wieder, 
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An dem Baune das Bächlein, es rinnet und rinnt ; 
Der Sommer verglühet, der Herbſt beginnt; 

Die Sonne geht auf, fie geht nieder; 

h in.über die Berge ziehn Wolken und Wind: 

Nur Robert kehrt nimmermehr wieder. 


Wie ein bleichendes Roͤschen verwelkt fie hinfort. 
Einſt ging fie zur Quelle des Hains — ach! dort, 
Dort fah fie die Blumen verfhmwinden. — 

Wo ift nun das Drüben? Wo ift nun der Det, 
Bo Robert und Klärchen fich finden ? 


So erliegend dem fehmerzlichen, Liebenden Sinn, 
Sank nieder an's Ufer die Dulderin, 

Bon himmlifchen Träumen umgeben, 

Der Kuß eines Engels nahm Klächen dahin, 
Enthauche? ihr das trauernde Leben. 


1 Still beſuchet ihr Grabmahl die ſaͤuſelnde Luft; 
Zwei Linden umbluͤhn es; in Lindenduft 

Iſt Klaͤrchen zur Ruhe beſtattet. 

Da ſchlaͤft ſie den heiligen Schlaf in der Gruft, 


Von Sinngruͤn und Veilchen beſchattet. 
4’ 
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Nach verfhollenen Jahren kam Robert zurüd, 
Mit fehwindendem Leben im duͤſtern Blid, % 
Mit Wunden vom blutigen Streite, — 
Sein Kläcchen iſt hin: er erliegt dem Geſchick, % 
Und fchlummert nun Kläcchen zur Seite, “ 


An den Gräbern zieht Abends ein Nebel dahin. 
Einft fah eine blühende Schäferin” 
Den Nebel ſich langfam entfalten; 

Sie fah mit begeiftertem, liebendem Sinn 
Zwei dämmernde, ftille Geftalten. 
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Kenny. 













Wenn heim die Heerden find von ihren Weiden, 
| u d fich die Welt in füßen Träumen wiegt: 

Dann wein’ ich noch, verhuͤllend ſtille Leiden, 

Indeß bei mir mein guter Robert liegt. 


Er iſt fo guet Ach, koͤnnt' ich ihn nur lieben! 
du, Wilhelm, bift gefährlich meiner Pflicht, 

\ Bift tief im Herzen mir zuruͤck geblieben; 
Vergeſſen folk? ich dich, und kann es nicht! — 


| Zu liebevoll Fam Wilhelm mir entgegen; 
M n Herz gab willig feinen Wünfchen nach; 
Er warb um mid) und meiner Eltern Segen, 
Er arm, id arm, und meine Eltern ſchwach. 


Er ging, ein Eleines Gluͤck ſich zu erwerben, 
Um mir und meinen Eltern es zu mweihn. 

Sein legtes Wort war: „Jenny, ſollt' ich ſterben: 
So denke mein!” — Zu oft nur den® ich fein! 
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Er ging zur See — und, wie vom Tod umfangen, 
Verſank mein Geift in tiefe Finfternif. 
Mein 2008 war hartz und meine Aeltern rangen 
Mit Dürftigkeit, die mir das Herz zerriß, 


So harrt' ich, ſtill der füßen Hoffnung pflegend: 
dern blieb die Hülfe, näher drang die Noth; 
Und endlich; Fam aus einer fernen Gegend 
Ein Unglüdswort, verfündend Wilhelms Tod. 


Mich traf dieß Wort, wie fehnelles Blisgefchmetter ; 
Und als die Zukunft drohend vor mir fland: 
Da bot fi) Robert an zu unferm Retter, 
Und bat zum Lohn dafür um meine Hand, 


Wohl hatte Robert meinen Dank erworben, 
Ich gab ihm meine Hand, nur Liebe nicht: 
Die Liebe war mit Wilhelm mir entftorben ; 
An Robert Enüpfte mich die Ealte Pflicht. 


Mir wars, als ob ich aus dem Leben fehiede; 
Doc barg ich tief im Innern meinen Gram. 
Aus meinen Bliden fprady der heitre Friede, 
Der nie zu meinem Herzen wieder Fam. 
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AH! Wilhelm war der Traum in meinem Schlummer ; 
Aud) diefee Troſt — mie oft-entfloh er mir! 
Einft faß ich, tief verfenft in meinen Kummer, 
Im Abendlicht vor meiner Hüttenthir: 


Es kam ein junge Mann daher gegangen: — 
Ah! Wilhelm ware, er wars an Wuchs und Gang. 
Ein Flammenfeuer brannt’ auf meinen Wangen; 

Mir fchlug das Herz, das mit dem Schreden rang. 


Er nahte ſich. Was follt ich jegt beginnen? 
Entfliehn wollt? ich vor feinem Angeficht. 
Ein Aufruhr war in allen meinen Sinnen. 
„Ach, Wilhelm!“ rief ich — mehr vermocht' ich nicht. 


Es ſanken alle meine Kraͤfte nieder, 
Ich war des Lebens mir nicht mehr bewußt; 
Und wie vom Traum erwacht' ich endlich wieder 
In Wilhelms Arm, den Kopf an ſeiner Bruſt. 


„O, Wilhelm,“ rief ich, „laß die Hoffnung fahren! 
Fort! fort! dich lieben darf ich nicht fortan. 
O, hilf die Pflicht der Treue mir bewahren! 
Dich glaubt’ ich, todt, und Robert ift mein Mann!‘ 
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Der Arme ftand, und Eonnte fich nicht faffen. 
„So laß mich,“ weint er,-„laß mich denn vergehn ! 
Ich muß — id) will auf ewig dich verlaffen! 
Leb? wohl!" — Er ging, und ward nicht mehr gefehn. 


Romanze. 


Auf dem Berge dort oben, da wehet der Wind; 
Da ſitzet Mariechen, und wieget ihr Kind, 
Sie wiegt es mit ihrer ſchneeweißen Hand, 
Den Blid in die Ferne hinaus gewandt, 


In die Ferne hinüber ſchweift all ihr Sinn; 
Ihr Lieber, ihr Treuer, der ging dahin! 
Sonft ging er, fonft kam er; nun kommt er nicht mehr ! 
Nun iſt's um Mariechen fo todt und fo Leer! 
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Sn den Bufen, da fallen die Thränen hinein; 
Da trinkt ihe Kindlein fie faugend mit ein. 
Es fchmeichelt der Mutter die Eindliche Hand; 
Ihr Blick iſt hinaus in die Ferne gewandt. 


Ach, wie ſauſend wehet der Wind und kalt! 
Mariechen, dein Liebſter ging aus in den Wald; 
Ihm reichten die tanzenden Elfen die Hand; 

Er folgte der lockenden Schaar, und verſchwand. 


Auf den Bergen dort oben, da wehet der Wind; 
Da figet Mariechen, und wieget ihr Kind, 
Und ſchaut in die Nacht hin, mit meinendem Blid, 
Dahin ging ihr Liebfter, und Eehrt nicht zuruͤck! 
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Die Damoneninfel. 
1. 


Miron Fam vom Opferfeft 
Einer Inſel hergezogen ; 
Ploͤtzlich raſt ein Sturm, und läßt 
Seine Wuth aus an den Wogen, 
Und Eein Anker hält mehr feft. 


Als ihn fo von Strand zu Strand 
Wog’ und Sturm verfchlagen hatten, 
Nahm — ihm gänzlich unbekannt — 
Endlich ihn in feine Schatten 
Ein daͤmoniſch Inſelland. 


Fuͤr ſein Schiff, das unhaltbar 
In dem Kampfe mit den Wellen 
Und dem Sturm geworden war, 
Beut ihm, um es herzuſtellen, 
Gutes Holz die Inſel dar. 


Pte ı ee al 
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Welch ein liebliches Gemiſch 
Feiner, wonneſuͤßer Duͤfte 
Athmet jedes Lenzgebuͤſch! 

Alles: Blumen, Licht und Luͤfte, 
Alles duͤnkt ihm zauberiſch. 


Eine Warnungsſtimme ſpricht: 
„Fuͤrchte dieſe fremden Kuͤſten 
Und dieß füße Zauberlicht! 
Juͤngling, laß dich nicht geluͤſten! 
Traue dieſem Frieden nicht! 


Blinder Muth im fremden Raum 
Kann ſich nur mit Unheil lohnen!“ 
Dennoch, angelandet kaum 
Auf der Inſel der Daͤmonen, 

Faͤllte Miron einen Baum, 


Da verwandelt ſich der Kreis 
Seiner friedlichen Gefuͤhle, 
Die er wohl zu deuten weiß; 
Selbſt die Luft der Abendkuͤhle 
Brennt ihm Stirn und Wangen heiß. 
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Schon verkündet die Gefahr 
Sich in fernen Donnertönenz 
Reuvoll beut er, den Altar 
Der Dämonen zu verföhnen, 
Einen Baum der Heimath. dar. 


Die Orakelſtimme ſpricht: 
„Solch ein Baum, den Liebe weihte, 
Sei das Opfer deiner Pflicht! 
Goͤtterzorn iſt das Geleite 
Deß, der ein Geluͤbde bricht!“ 


Loͤſen ſoll er dieſes Band, 
Eh? er ruht bei feinen Laren; 
Und nur fo läßt ihn der Strand 
Der Dämoneninfel fahren ; 

Er erreicht das Heimathland. 


Werthen Stellen wieder nah, 

- Kommt, auf wohlbefannten Wegen, 
Er zu einer Buche; da 

Triee ihm Lyda nun entgegen, 
Schön, wie er fie nimmer fah. 
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Lyoda nickt ihm freundlich zu: 
„Fragſt du denn nicht, was ich machte? 
Nicht, an wen ich in der Ruh 
Meiner Lebensftille dachte? 

Das, du böfer Menſch, bift Du!‘ 


Miron fprah: „Mit bangem Blid 
Schau? ich noch in die Gefahren, 
Sp ich überfland, zuruͤck. 
Viel geduldet, und erfahren 
Hab? ich manches Mißgeſchick.“ — 


Lyda, wie ein Roſenſtamm 
Ueppig blühend, und nicht minder 
Arglos fröhlich, wie ein Lamm; 
Beide hatten ſchon als Kinder 
Braut gefpielt und Bräutigam. 


Mit ihr wandelt er fodann, 
Beide wandeln froh zuſammen; 
Unter Fragen: Wo? und wann? 
Zünden fich geheime Flammen 
Still in Beider Herzen an. 
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- Seitdem fand nun Lyda fein, 
Mit dem fchönften Schmud des Haines, 
Morgens frih vor Sonnenfchein, 
Immer fchon bekraͤnzt ihr Eleines, 
Grün umranktes Fenfterlein. 


Leif aus ihrer Hütte fort 
Schleicht fie zu der lieben Buche, 
Nicht, als ob fie an dem Drt 
Irgend etwas eben fuche; 

Doc fie fand den Miron dort. 


Goldne Zeit der Liebe, du 
Weckteſt, daß fie fich erneue, 
Deine Welt aus öder Ruh. 
Da, da ſchwur auch Lieb? und Treue 
Miron feiner Lyda zu. 


„Miron,“ — rief fie, „mein! ich dein! 
Wie ein Doppellied ducchdeingee 
Mic das Heil: mit dir zu fein! 
Meine ganze Seele Elinget, 
Wie ein Liederfeft im Hain.’ — 
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Sitte wars auf Lydas Flur, 
Wenn ſich Liebesfinn vermählte, 
Daß er fromm und einfah nur 
Einen Baum zum Tempel wählte, 
Wo er feinen Bund befhwur. 


Und fie weiht den fchönen Raum, 
Den fie heilig pflegen wollte, 
Weiht' ihn mit dem fehönften Traum, 
Den die Zeit erfüllen follte, 
Feſtlich ein zum Tempelraum. 


Auch die Buche weiht ſie ein! 
Alle Fruͤhlingsſaͤnger ſangen — 
„Lerchen, ihr follt Zeugen fein!” — 
Aber Miron ſchaut befangen 
In das Weihefeſt hinein! 


„Blicke, Liebſter, blick' empor! 
Hoͤre dieſe Brautgeſaͤngel“ — 
Aber ſeinem innern Ohr 
Schweben die Orakelklaͤnge 
Der Daͤmoneninſel vor, 
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Nicht mehr blühen friſch und klar 
Lydas jugendliche Wangen ; 
Ueber ihren Frieden war 
Eine böfe Zeit gegangen, 
So ihr Schmerz und Leid gebar. 


Einfam wankt fie hin und her; 
Und bei'm Klang der Lerchentieder 
Wallt ihr Bufen bang und ſchwer, 
Seufzend wallt er auf und nieder; 
„Miron! Miron!“ ſeufzet er. 


„Meine Freudenwelt zerſtoͤrt, 
Ded' und ſtarr, wie Todtengruͤfte! 
Ach! ich. rufe, wie bethoͤrt, 

Luͤfte, ſeid ihr jene Luͤfte, 
Die da ſeinen Schwur gehoͤrt?“ 


„Tragt ihm hin mein ſeufzend Ach! 
Lüfte, macht euch auf, und eilet! 
Rufet fein Gedaͤchtniß wach! 
Mo er wandelt, wo er mweilet, 
Rufet feinen Schwur ihm nach!“ 
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„Mahnt ihn an den Bundestag, 
Der da durch die Buche glängte; 
Rings die Flur ein Feftgelag, 

Das der Blumenmond befränzte, 
Und die Luft voll Rerchenfchlag." 


„Da! da flug mein Herz fo froh, 
Wie der Schlag der Lerchenlieder ! 
Ihr geliebten Lerchen, fo 
Sanget ihre nun nimmer wieder, 
Seit mein Leben mic entfloh!“ 


„Wahrer Tod ift folcher Gram ; 
Nur die Freud’ ift wahres Leben, 
Diesmit Miron zu mir Fam! 

Wer kann die mir wiedergeben? 
Er nur, der ſie mit ſich nahm!“ 


„O, wie war die Zeit ſo ſchoͤn, 
Als mich feine Lieb? entzüdtel 
Da erklang von Thal zu Höhn, 
Die der Frühling heller ſchmuͤckte, 
Liebefeliges Getoͤn!“ 
Tied'ges Werke. IL, Bo, 5 
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„Wo ich ihn zuerst gefehn, 
Wo er Blumen mir gebrochen, 
Die noch düre am Fenſter wehn: 
Da Eommt mir ein innres Pochen, 
So, als müßt” ich dran vergehn! 


‚Ser ich mit verftörtem Sinn 
Zu der Mahlſtatt fehöner Stunden: 
eh, der armen Wandlerin! I 
Der gemweihte Baum verfhwunden! 
Alles, Altes ift dahin!’ 


„Haͤlt die Liebe fo ihr Wort? 
Nein, ic kann, ich kann's nicht faſſen! 
Meine Buche mußte dort © 
Sich zur Barke machen laffen, 

Und fie trug den Liebling fort!‘ 


„Ach, mein Herz! entfernt von dir, 
Kämpft er mit des Meeres Winden! 
"Was denn fucht er fern von hier? 
Konnt? er mehr als Liebe finden ? 

Liebe fand er ja bei mir!" - 


67 


„„Arme Lyda, ein Geluͤbd' 
Hat ihn weg von dir gezogen! 
Fromme Pflicht, getreu geübt, 
Macht die Götter uns gewogen, 
Ob fie auch das Herz betrübt! “# _ 


„Hat ihn eine fromme Pflicht, 
Ein Gerübd ihn fortgetrieben? 
Fromme Pflicht, die Herzen bricht, 
Können nicht die Götter lieben! 

Nein, dieß dürfen Goͤtter nicht!“ — 


„„Eyda, Goͤtterzorn iſt hart! 
Lyda! Lyda! nicht vermeſſen!““ 
Aber die Verlaſſne ſtarrt, 

Aller Goͤtter Macht vergeſſen, 
In die oͤde Gegenwart. 


Troſtlos irrt ſie an den Strand, 
Troſtlos wankt ſie auf und nieder: 
„Meer, du haſt ihn mir entwandt! 
Wo er weilet, gieb ihn wieder 


Mir zuruͤck, du fremdes Land! 
5 * 
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.„, Könnten diefe Arme fich 
Einmal nur um ihn noch winden! 
Doc fein Auge würde mich 
Nicht mehr fchön und lieblich finden! 
Meiner Augen Glanz entwich!“ 


„Jede Rop ift vom Geficht 
Auf der Thräne weggefhwommen, 
Die aus meinem Herzen bricht. 
Lenz und Lerchen find gekommen, 
Er, mein Miron, er Fam nicht!” 


„Das ift — 0, wie nenn’ ich's doch! — 
Ich bin ihm getreu. geblieben! 
Selbft im Tode werd’ ich noch 
Ihm verzeihen und ihn lieben! 
Sagt’, ihr Lerchen, fagt’s ihm doc!‘ 


3. 


Miron, fern im BZauberhain 
Eines fremden: Snfellandes, 
Löfet fein Geluͤbd', allein 
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Sonder eingedenk des Bandes, 
Das an Lyda mahnt, zu feyn. 


Da nun hat er opfernd baar 
Abgethan, was Pflicht gefodert; 
Die geweihte Buche war 
In der Schiffsform aufgelodert 
Am damonifchen Altar. 


Zu dem lockenden Getön 
Seines Opferfefles waren 
Angelangt von Thal und Höhn 
Wohlgeſchmuͤckte Nymphenfchaaren, 
Alle neugierreich und fchön. 


„Süngling, vüfte di mit Muth! 
Sieh, es nahet deinen Lippen , 
Sich ein Kelch, voll Zaubergluth! 
Mag? es nicht daraus zu nippen ! 
Juͤngling, fey auf deine Hut!“ — 
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Aber achtlos, wie er war, 
Dreht er ſich im wilden Reigen - 
Einer bunten Nymphenfchaar, 
Seine innern Stimmen fehweigen ; 
Ihn umeinget die Gefahr, 


Frei ift er; Eein Heilig Wort 
Zwingt ihn mehr, ſich aufzuhalten; 
Dennoch weilt er an dem Dit, 
Wo die finftern Mächte walten, 
Wie gebunden, fort und fort. 


WIN mit Lyda’s Huldgeftalt 
Die Erinneung ihn befchleichen: 
9, dann muß die Fromme bald 
Einem wildern Taumel weichen, 
Einer fündlichen Gewalt. 


Smmerdar und immerhin 
Hält ihn, wie an Zauberbanden, 
Welche mächtig feinen Sinn, 
Mächtig feinen Geift ummanden, 
Mirtilis, die Zauberin, 
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Einft an einem munten Bad 
Schauet er dem Wellenfchwimmen, 
Das gen MWeften eilte, nach; 
Plöglich werden Lerchenftimmen 
Sn den hohen Lüften wach. 


Welch ein Ruf! und ihn befaͤllt 
Wunderbar ein dumpfes Schrecken. 
„Ja, ihe Zeugen, feyd beſtellt, 

Aus dem Zauber mich zu mweden, 
Der midy hier gefangen hält!“ 


Tief von innerm Schmerz befiegt, 
Wird fein Auge trüb’ und truͤber, 
Und fein Herz im Blicke fliegt 
MWeftlich in das Meer hinüber, 

Mo die theure Heimath liegt. : 


Lyda ſchwebt ihm vor. Ihe Schmerz, 
Seine ganze Seel’ entführend, 
Zalt ihm, wie ein Fluch, an's Der, 
Und ihr Blick, fo fanft und rührend, 
Zieht ihn mächtig heimathwaͤrts. | 
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Schon vorbeigegangen war 
Manches Schiff; er war geblieben, 
An dem Orte der Gefahr; 
Endlich kam ein Schiff getrieben, 

Das ein Räuberfahrzeug. war. 


Und es naht und naht fich fchon, 
„Männer“ ruft er, „laßt euch rühren, 
Einen armen Unglüdsfohn 
Seiner Heimath zuzuführen! 

Sch- verfprech” euch guten Lohn!‘ 


„Sey dann, nehmet ihr mich auf, 
Sep mit euch der Goͤtter Gnade!“ — 
Und das Schiff lenkt ſeinen Lauf 
Zum daͤmoniſchen Geſtade, 

Und der Räuber nimmt ihn auf, 


Spricht zu ihm das Schredienswort : 
„Laß die Deimathhoffnung fchwinden ! 
Sollft in einem guten Port 
Irgend eine Heimath finden 4 — 
Und fo flog das Fahrzeug fort. 
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„Weh!“ ruft Miron, „Böfewicht! 
Wer wird einſt an dir mich raͤchen! 
Goͤtter ſitzen zu Gericht! 

Fluch ereilet das Verbrechen! 
Straflos bleibt die Sünde nicht!” — 


Und der freche Mann erklärt: 
‚Macht die Knechtfcehaft folche Qualen; 
Nun fo magft du deinen Werth, 
Meiner Schägung nach, bezahlen; 
Mehr wird nicht von dir begehrt!" — 


Mährend er fo hoͤhnt und lacht, 
Bieht das Schiff mit guten Winden. 
Abend wird’s, ein Sturm erwacht; 
Wie aus taufend Feuerfchlünden, 
Donnert die Gemitternacht. 


Schwarz verhüllt die Sternenwelt, 
Und das Meer, ein unermeßlich 
MWeites Grab, das fleigt und fällt, 
Augenblidlich, aber gräßlich 
Bon dem Wetterſtrahl erhellt. 
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Will DOceaniden - Wuth 
Eine Welt darnieder wuͤrgen? 
Taumelnd raſ't die Wogenfluth, 
Gleich lebendigen Gebuͤrgen, 
Schimmernd von der Blitze Gluth. 


Sturmwind, der von Oſten pfiff, 
Heulet ſpottend in's Gewinſel 
Auf dem Schiff, und jagt das Schiff, 
Dicht an Mirons Heimathinſel 
Schmetternd auf ein Felſenriff. 


Und die alte Klippe kracht, 
Von Getruͤmmer rings umſchwommen; 
Kaum iſt, als der Tag erwacht, 
Kaum ein Leben iſt entkommen 
Dem Verwuͤſtungsgraͤul der Nacht. 


4. 


Eda's Seele zagt und klagt, 
Durch die grauſen Nachtgeſpenſter 
Eines Traums emporgejagt, 
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Eh’ noch um ihr Hüttenfenfter 
Leifes Morgenfhimmern tagt. 


Miron war im Nachtgeficht 
As ein Todter ihr erfchienen, 
Mit den Augen ohne Licht, 
Mit den flarren, Ealten Mienen: 
Diefer Traum verläßt fie nicht! 


Und fie fpringt vom Lager auf, 
Wankt, im Innerften vernichtet, 
" Bu der Gartenhöh” hinauf, 
Schauet wild umher, und richtet 
Dann zum Meer hin ihren Lauf. 


Ohne Biel und ohne Bahn 
Wird fie fort und fort getrieben; 
Und in ihrem finſtern Wahn 
Sieht und hört fie nicht die Lieben, 
Welche fich ihr troͤſtend nahn. 


Mit ſchon halb erloſchnem Blick 
Schaut fie in die wilden Wogen. 
„Ihr habt graufamlich das Glüd 
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Meines Lebens mir entzogen, 
Wellen, gebt es mir zuruͤck!“ 


„Gebt den holden Mann zurüd! 
Laßt mich ihn noch einmal fehen! 
Soll? ich auch im Augenblid 
Diefer Wonne untergehen: ; 
Gönnet mir das kurze Gluͤck!“ — 


Stare dem Meere zugewandt, 
Bebt fie, aͤngſtlicher beklommen. — 
Sieh! was treibt dort an den Strand! 
Ach! ein Leichnam kommt geſchwommen, 
Und ihn wirft die Fluth an's Land! 


Dicht vor ihren Fuͤßen da 
Legt die Fluth den Leichnam nieder. 
Dem Verſinken ift fie nah, 
Wankend flieht fie, naht fich wieder —- 
Götter! was erblickt fie da! 


Miron ift es! „Dies Geficht‘ 
Schreit fie jammernd auf — „die bleiche, 
Schweigende Geftalt, fie fpricht: 
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„„Miron bin ih! Mirons Leiche!" — 
Hört ihre, Schweftern, ſeht ihr's nicht?" 


„Diefe Lippen, einft fo roth, 
Wie von Rofenblut umfloffen, 
Seht, mie bleich, wie ſtumm, wie todt! 
Und das Auge zugeſchloſſen, 
Das ſo holde Gruͤße bot!“ 


„Wie nur, ach, wie kann das ſeyn! 
Oeffne dich, du Strahlenauge, 
Daß ich tief in mich hinein 
Licht aus dir und Leben ſauge! 
Oeffne deinen Sonnenſchein!“ 


„Alles hin! die Pein nur wuͤhlt 
Tief in meines Lebens Grunde! 
Was mein armes Herz noch fühlt, 
Führt fich an, wie eine Wunde, 
Deren Schmerz die Gruft nur kuͤhlt!“ — 


Furchtbar fehaut fie her und hin; 
Furchtbar ruft fie: „Schwarz verhangen 
Iſt die Todtenpflegerin! 
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Iſt die Sonne weggegangen? 
Wuͤſt und finfter ift mein Sinn.“ — 


Und fie faßt die Ealte Hand, 
Wirft ſich auf die Leiche nieder; 
Schon dem Leben halb entwandt, 
Starren zudend ihre Glieder, 
Bis fie plöglich ſich ermannt. 


Und mit halb erfticttem Laut 
Rufe fie: „Auf, zur Hochzeitfeier! 
Miron ift mir angetraut! | 
Gebt mir meinen Hochzeitfchleier! 
Auf, ihe Schweftern! fhmüdt die Braut!” 


„Mein! nicht auf! — nein, erdenwaͤrts! 
Meg! hinweg mit Freud’ und Zange ! 
Komm! du füßer, letzter Schmerz! — 
Windet Rosmarin zum Kranze — 

Mir und ihm!“ — Da brach ihe Herz. — 


Wohl mit manchem Liebespfand 
Und mit reichen Blumengaben, 
So die Lieb? in Kränge wand, 
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Wurden beide hinbegraben, 
Wo zuvor die Buche fand. 
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Veilchen wirft der Lenz dort ab; 
Aus der Buche Wurzel fprießen 
Sunge Reiſer um das Grab 
Beider Liebenden, und gießen 
Sanfte Schatten drauf herab. 


MWenn der legte Strahl entflieht, 
Wandelt dort ein leifes Beben, 
Das durch Laub und Blumen zieht, 
Gleich der Luft, in der das Leben 
Eines Harfentons verfchied. 
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Das Gefpenft. 


Es faß ein erwählter, vertrauliche Kreis, 
Bei verfchloffenen Thüren und Fenftern; 
Man horchte fich, willig, bald Ealt und bald heiß, 
Beim Erzählen von graufen Gefpenftern. 


Befonders erzählte Sebaldus gar viel 
Von dem Spuk bei vergrabenen Schäßen. 
Begeiftert vom Beifalle trieb er fein Spiel 
Mit den Frauen und ihrem Entfegen. — 


„O, laffen wir, Freunde, den traurigen Scherz 
Mit den Geiftern!‘ fo meinte Nanette — 
„Er preße ja mit Zittern und Bagen das Herz, 
Und man geht nur mit Grauen zu Bette.” 


Doch unfer Sebaldus behauptet das Wort, 
Wie empört auch Nanette mag fchelten; 
Da machte dann liſtig Nanette fich fort, 
Dem Erzähler den Spaß zu vergelten. i 
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Sie bauet von Stroh eine Unholdgeftalt, 
Und die ftellt fie, beim: Nachtlampenfchimmer, 
Bor eigenem Graun und Entfegen eisfalt, 
Dem Sebaldus vor’s einfame Zimmer. 


Nun bringt fie dem Kreife die Nachricht zurüd, 
. Daß 08 zwoͤlfe gefchlagen ſchon hätte; 

Man wünfhet zum Geifterbefuchen fih Gluͤck: 

Und. fo geht man recht luftig zu Bette, 


Sebaldus erblidt nun die Unholdgeftalt, 
Und erräth, wer den Streich ihm gefpielet. 
„Nanettchen! Manettchen! «8 trifft vielleicht bald 
Das Geſchoß dich, womit du gezielet!“ — 


Er läßt von dem Diener fogleich fich hinein 
In das raſchelnde Strohgewand ſchnuͤren, 
Und ſo, bei des Nachtlichts erloͤſchendem Schein, 
Vor Nanettchens Schlafkaͤmmerlein fuͤhren. 


Da kommt nun Nanette, ganz unverzagt, 
Und berichtet, im Gehn, den Geſpielen, 
Welch einen gar liſtigen Streich ſie gewagt 
Dem Geſpenſterfreunde zu ſpielen. 


Tiedge's Werke, II, Bd. 6 
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Und wie fie erzählet, da ſchlaͤgt ihr das Herz, 
Vor entzuͤckender Luſt, wie ein Hammer; 
So kommen die Damen, mit lachendem Scherz, 
Zu Nanettens verfänglicher Kammer. 


„Huf, Himmel! was fteht dort?‘ — „Still, 
Kinder, feyd ſtill!“ 
Spricht Nanettchen, „ich weiß, wer ung nedte, 
Mein Scherz ift gelungen! — Sebaldus nun will 
Mir vergelten den Streich, der ihn ſchreckte.“ 


„ie kommſt du, Gefpenft, in dieß ehrliche Haus ?“ 
So ergreift fie den Nachtgeift am Kragen: 
Da fireden zwei ſtroherne Arme fi) aus, 
Um Nanettchen zufammen zu fchlagen. 


Die Damen entfpringen mit gräßlihem Schrein, 
Wie geftochen vom Biß der Tarantel — 
„Du biſt“ — brummt der Unhold — „auf ewig nun 
Ann mein!“ 
Und umfaßt ſie, mit raſchelndem Mantel. 


83 


Nanettchen, in Ungethuͤms Armen, ift ftumm, 
Und fie mag faum vom Halbtod erwachen. : 
Die flüchtigen Damen fehn fhüchtern ſich um, 
Und fo endet die Scene mit Lachen. 


Die Orakelglocke. 


Ein Bauermadchen, hieß Brigitte, 
Kam zu dem Paftor Lobefan 
Mit einer lächelnden und halb verfhämten Bitte: 


„Here Paſtor,“ hub fie ftotternd an, 
Mit Slammenroth auf beiden Wangen, 
„Mir ift des Nachbar Kunzens Sohn 
Mit einem Antrag nachgegangen: 

SH fol — doch Sie errathen’s ſchon“ — 
Und dabei fah fie bald auf's Mieder, 


Bald auf die Schlirzenfchleife nieder, 
6* 


84 


„Und was follft du? Brigitte, ſprich“ 
Berfegt der Paftor, „haſt du dic) 
Bielfeicht des Antrags gar zu ſchaͤmen?“ 
„Ach, nein, Here Paftor, nein, das nicht 1 — 
„Sp will er dich zur Gattin nehmen ; | 
Mich dünkt, das ſagt mir dein Gefiht,” — 
„Ei nun, Here Paftor, ja! zur Frau will er mich neh— 

man! — 

Er Eönnte ohne-mich, verfichert er, nicht ruhn, 
Er würde fi) zu Tode graͤmen. — 
Mas rathen Sie, mas foll ich thun?“ — 


„Berathe dich mit deinem Herzen,” 
Spricht Paftor Lobefan, „und höre, was das ſpricht.“ — 
„Here Paſtor,“ Tächelt fie, „Sie ſcherzen! 
Das Ding verfteht ja fo was nicht.‘ — 


„So höre diefen Rath: wenn's früh ‚zur Kirche 
läutet, 
So geh? vor's Dorf, und tritt auf unfern Oftberg hin, 
Um den fich das ‚Geläut fo, wunderbar verbreitet, 
As ſpraͤch/ ein Stimmenton darin. 
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Wenn’s Elinget: Nimm ihn! nimm ihn! — fchön! 
So nimmſt du ihn, und damit Gott befohlen! 
Doch klingt es: Nimm ihn nicht! fo laß den Bur- 
fchen gehn.” — 


Kaum ſchimmerte der Sonntagsmorgen 
So roth, wie ihre Wang', ihr kleines Fenſter an, 
So flogen ſchon Brigittens liebe Sorgen 
Den wunderbaren Berg hinan. 
Sie horcht auf jeden Ton vom weiten, 
nd immer, immer wil?s nicht laͤuten. 
Sie blickt, und blickt umfonft den alten Kirchthurm an, 
Ein jegliches Gebell, ein jegliches Gewieher 
Scheint ihr beginnendes Geläut, — 
Sonft läutete der Kantor früher; 
Du lieber Gott! — was zögert er denn heut'? — 








So hofft und harrt die bange Schöne, 
Doch endlih — horche: bim bim bim: — 
Sa, ja, das ift das lang erwartete Getöne! — 
Ganz deutlich klingt es: „Nimm ihn, nimm!“ 
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Macht der Gewohnbeit. 


Die Hoffnung, ſchoͤn, wie unter Roſen 
Ein jugendlicher Morgentraum * 
Wie reizend naht fie ſich! — Doch kaum 
Beginnet ſie uns liebzukoſen: 
So laͤßt ſie ſchon den Freudeloſen, 
Verlaßnen ſtehn im oͤden Raum! 
Auch Lieb' und Freud', ihr reinſtes Feuer 
Erliſcht oft, kaum erſt angefacht! 
Nichts widerſteht der Stunden Macht! — 
Gewohnheit nur begleitet treuer 
Uns bis zur letzten dunkeln Nacht. 
Im Huͤttenraum, wie auf dem Throne, 
Herrſcht ihre milde Kraft; fie bricht 
Die Spigen von der Dornenkrone, 
Die ein gequältes Haupt umflicht. 
Zwar diefe Milderung der Qualen 
Des Kummers läßt fie fich, gerecht, 
Bon jedem Freudenkelch bezahlen, 
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Mo fie, bei ſchwelgeriſchen Mahlen, 
Die Luft im Vollgenuſſe ſchwaͤcht. 
Doc) Liebe fie, Theures zu bewahren, 
Schlingt feſter ein geliebtes Band. 
Was je verwaifte Lieb’ empfand, 
Das, guter Tim, haft du erfahren, 
As dir dein Heiliger verſchwand. 


Tim brachte betend jeden Morgen 
x Dem heilgen Zorenz feine Sorgen 
Und feine frommen Wünfche dar, 
Bor allen Dingen nie vergeffen 
Ward feines Heiligen Altar, 
So fehr das Bild auch ſchon zerfreffen 
Don ſchnoͤdem Wurmgefindel war, 
Schon hatt’ er einen Arm verloren; 
Was ihm an Gliedern auch gebricht: 
Ihn hat fich einmal Tim erkoren, 
Ihm dienen, ift ihm heilge Pflicht. 

Den Bater beffer zu erbauen, 
Laͤßt ihm der Sohn, von guter Hand, 
Den Birnbaum, der im Hofe fand, 
Zu einem heilgen Lorenz hauen, | 
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Und ftellt, mit Eindlich frommem Sinn, 
Ganz heimlich in der Hauskapelle 

Den neuen Lorenz an die Stelle 

Des alten, halbzerfallnen hin, 

Und bringt die ſtaubigen Ruinen 

Sn einen obern Raum hinauf; 

Die Hauskapelle putzt er auf, 

Um recht viel Dank fich zu verdienen. 
Am naͤchſten Morgen geht fodann 

Der Vater zur gewohnten Stelle: 

Da blickt ihn aus der Eleinen Zelle 

Der unbekannte Lorenz an, 

An Den foll fein Gebet fih wenden? 
Das Fann’s nicht! lieber bleibt e8 ftumm. 
Er murmelt leiſe: „Weh den Händen, 
Die das gethan!” und Eehret um, _ 
Und fuht im Hauſ' an allen Enden 
Nach feinem Heiligen herum. 

Nichts Eonnte fchmerzlicher ihn kuͤmmern! 
Er fühlt allein, was er verlor; - 

Drei Treppen quält er fich empor, 

Da trägt er den verworfnen Truͤmmern 
Den Inhalt feiner Seele vor, 


en Fat 
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Drob fragt der Sohn ihn fehr befümmert: 


„Gefällt euch, Lieber Vater, nicht 


- Das neue Lorenzangeficht ? 


Der alte war fo ganz zertruͤmmert!“ 
Der Vater wendet fih und ſpricht: 
„Der Alte fegnete noch immer 

Auch mit der Einen Hand mein Haus; 
Das Neue wird das Alte nimmer; 
Ich bin ja felbft nur eine Trümmer; 
Der Alte hielt mit: mir ſchon aus, 
Der Neue mag Den nicht vertreten, 
An den mein Herz fich einft gewandt: 
Wie kann ich zu dem SHeilgen beten, 
Den ich als Birnbaum noch gekannt!” 


Der Damon. 


Ein Dämon trat mit Stolz zu einem Throne. 
Der Fürft war jung, der eben ihn beftieg; 
Und jener zeigt? ihm eine Lorbeerkrone. 
„Die, fprach er, „die befränzt den Sieg.‘ 


„Es ftaret ja Blut an diefen ſchoͤnen Blättern!’ 
Der Dämon fpticht: „Das ift nur Feindes- Blue! 
Sch bin der Ruhm; mein Kranz begeiftert zu dem Muth, 
Dem Heldenmuth, die Feinde zu zerſchmettern!“ 


„Ich habe keinen Feind!“ — verſetzt der Purpur- 
mann. 
Sataniſch fing der Unhold an zu lachen: 
„Nur Wollen gilt es, und man kann 
So viel man braucht, ſich Feinde machen.“ 
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„Kann man nichts Beſſ'res thun?“ — „Nichts, was 
fo reizend glänzt, 
Als eine Stirn, der ich die Krone winde, 
Dich ſchreckt vielleicht der finſtre Mame Sünde? 
Sie ſey nur groß genug: ſo wird ſie laut bekraͤnzt.“ 


Die Echo. 


Es bluͤhten junge Myrtentriebe 
In einem Hirtenthal empor, 
Wohin ſo gern die ſtille Liebe 
Mit ihren Traͤumen ſich verlor. 


Die Luͤfte, die vom Huͤgel kamen, 
Verweilten im Voruͤberflug, 
Und horchten nach dem holden Namen, 
Den ſie auf leiſen Lippen trug. 
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Den Namen Alys fang 'CHbele, 
Der, wenn er durch die Zweige Elang, 
Wie ein Triumph der Philomele, , 
Zur nachbarlichen Echo drang. 


Und die verrieth ihn wilden Saunen! — 
Das Heilge wird entweiht, entftellt, 
Menn’s unter die verworfnen Launen 
Der zügellofen Rohheit faͤllt. 


Die Liebe Elagt beim Gott der Götter 
Die Echo anz und plöglic wacht 
Ein Donner auf, dag mit Gefchmetter 
Der Fels der Echo niederkracht. 


Die Faune, wie geſchreckte Schafe, | 
Zerftreun fich in den wilden Hain; 
Die Echo wird verdammt zur Strafe, 
Die Knechtin eines Hofs zu fein. 


Zuvor wird fie vom Sturm zerriffen ; 
Und fo vervielfacht, darf fie nun, 
Mie ein beladenes Gewiſſen, 
Fortan nicht raften und nicht ruhn, 
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Sie hocchet am Tyrannenthrone 
Ganz feelenlos, doch immer wach, 
Und fihreiet im Pofaunentone 
Die tollfte Schmeichellüge nach. 


» Betrug muß fie zur Weisheit Elügeln ; 
Der Tollfinn wird durch) fie ein Held; 
So fliegt fie dann mit grauen Flügeln 
Don Tagesblättern duch die Welt. 


Die Wittwe vom Ganges. | 


Im Lande, wo die Palmen fihatten, 
Wo, bei dem düftern Todtenfeſt, 
Die Gattin mit dem todten Gatten 
Lebendig fich verbrennen läßt — 


De war mit einem Haustyrannen 
Ein fchönes, junges Weib vermählt; 
Was Laun’ und Eigenfinn erfannen, 
Mit allem wurde fie gequält, 
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Allein fie war Gehorfam ſchuldig: 
Sie that, wie das Gefeg befahl, 
Ertrug ihr hartes Loos gebuldig, 
Ertrug den ganzen Herrn Gemahl. 


Daß ſie die ſeligen Genuͤſſe 
Des Himmelreichs, durch Qual und Pein, 
Auf Erden ſich erdulden muͤſſe, 

Das prägten ihr die Prieſter ein. 


Den Mann ergreift ein böfes Fieber; 
Man fuchte Hülfe hier und dort; 
Das Leben war ihm freilich Lieber, - 
Allein die Krankheit viß ihn fort. 


Schon läßt man Holz zur Todtenfeier, 
Die Leiche zu verbrennen, weihn; 
Die Gattin ſteht im Wittwenfchleier, 
Und fchauet unbefangen drein. 


Und muthig weiß fie fih zu faffen; 
Die zarte Heldin zittert nicht, 
So jung verbrennen fich zu laffen; 
Und gläubig ehrt fie ihre Pflicht, 
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Gefang ertönt zu ihrem, Lobe; 
Sie ſchmuͤckt fi, einer Göttin gleich, 
Und meihet ſich der Feuerprobe ; 

Die öffnet ja das Himmelreich. 


Dort hofft ihe Eindlich frommer Glaube, 
Dom Erdenjammer auszuruhn, 
Und fih in einer Palmenlaube 
Mit Himmelsgeiftern wohlzuthun. 


Die Freunde fommen nun zufammen, 
Der Opferheidin beizuftehn. 
„Bald,“ heißt es, „wirſt du aus den Flammen 
Des Gatten ein zum Himmel gehn.“ 


„Dann wird er dort auch fein dic nennen!” — 
„Wie?! — ruft fie: „dort auch mein Tyrann? — — 
Das Holz wird ohne mich ſchon brennen: 

Geht, Freunde, geht und zuͤndet an!“ 
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Rom. 


Wie heißt der Staub, auf den ich finnend trete? 
Verſteinert Liegt fie da, die trümmervolle Flur; 
Ja, hier fand Nom, die Königin der Städte, 
Unfenntlicy dunfelt ihre Spur! 


Ein großes Leben hat fich hier geftaltet, 
Ein Rieſenwerk von Herrlichkeit und Kraft: 
So bat auch hier ein großer Tod gewaltet; 
Was hoch geprangt,, er hat's hinweg gerafft! 


Was an Jahrhunderten ſich aufgerichtet, 
Was glaͤnzend Fleiß und Kunſt hervorgebracht, 
Hat das ereilende Verhaͤngniß ſo vernichtet, 
So tief bedeckt mit raͤthſelhafter Nacht! 


Mer mag hier einen Sinn erbeuten 
Aus diefem teimmervollen Raum? 
Der mwüfte Neft, nicht mehr zu deuten, 
Gteicht einem halbvergefinen Traum, 
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Dort raten einft bepurpurte Verbrecher, 
Verhoͤhnend Göttlichkeit und Menfchlichkeit und Recht; 
Da ſchwaͤrmen Geier durch zerriffne Prunkgemächer, 
Ein wuͤrdiges Nachfahrgeſchlecht! 


Rom — welch ein Grab! Dieß wilde Dorngeſtruͤppe 
Trieb der begrabne Pomp hervor; 
Es iſt, als ſtraͤubte noch das rieſige Gerippe 
Zu Hügeln feine Raſendeck“ empor. 


Iſt das der Boden, der die Kabier getragen ? 
Auf den herab der Schild Minervens fiel? 
Was blieb zurück aus jenen großen Tagen ? 
Nichts, als der Schrei nach Brot und Spiel. 


Die alte Roma trieb, fih müßig zu zerftreuen, 
Mit ihren Göttern und Halbgöttern Spiel und Spott; 
Die neue Roma fpielt mit neuen 
Halbgötterfchaften und mit Gott. 


Das ift die neue Feucht aus altem Samen! 
Betroffen ſchaut der Wandrer ihn, 
Den alten Wahn mit neuen Namen, 
Zu den befränzten Tempeln ziehn. 

Tiedge's Werke, IL. Br, J 
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Daß es der neuen Zeit an altem Spiel nicht fehle: 
So feiert fie ein ſtetes Tempelfeſt; 
Sm Goͤtterſchmucke prangt die heutige Cybele, 
Nur daß fie ſich Maria nennen’ läßt, 


Sit hier der Raum, durch den die Siegerhymmen flogen ? 
Zur Infchrift dieſes Raums erfor die Zeit 
Schon mitten im Triumph den Ehrenbogen: 
Die Inſchrift heißt: Vergänglichkeit. 


Mo vor Gericht einft Könige geſtanden: 
Da riß die Zeit die Marmorflufen fort: 
Da graut die Schmady; da Eriechen Bettlerbanden ; 
Da fchleicht der finftre Meuchelmord, 


Dies Anſchaun — trübe wird's und trüber — 
Es ficht, was unterging, in Dem, was fich erhielt! 
Da fchattet noch der Niefenbau herüber, 
Wo Uebermuth mit Menfchenblut gefpielt! 


Er ſtarrt, wie ein gerichtetes Verbrechen, 
BVerurtheilt zu der ewig langen Schmad, 
Es vor der fernften Nachwelt auszufprechen, 
Mas an der Menfchheit hier die Tyrannei verbrach. 
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- Vom alten Glanze blickt erlöfchendeg Geſchimmer 
Aus der Ruine noch hervor; 
Es iſt, als ob die Zeit, beim Weggehn, dieſe Truͤmmer 
Bon ihrem Raube noch verlor. 


» 


Mohin ich meine Blicke wende: 

Die alte Roma, welch ein freundlicher Beginn! 
Und welcher Auffchwung! melches Ende! 

So ſank die Götterftadt dahin! 


Dort fhlummerten in enger Wiege, 
An einer Wölfin Bruft empor gefäugt, 
Die glänzenden Triumphe jener Siege, 
Bon denen ſchrecklich die Verwuͤſtung zeugt. 


Mit dunkeln Reften, wie mit Ahnen, prangt der Huͤgel 
Bon wo die Tyrannei zu Allen Völkern 309; 
Da ſtrahlt im Sonnenglanz nicht mehr des Adlers Flügel, 
Der vor den Räuberhorden flog. 


7 


Was weht fo dumpf. daher, wie ſterbendes Verhallen, 
Dem ſchwermuthvoll der Pilger Taufcht? 
Das iſt der Strom, der um verfunfne Hallen 
Berflörter Heiligthume rauſcht. 
7* 
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Der alte Strom, an deffen Strande 

Die Hirteneinfalt einſt ihr freies Haupt erhub, 

Ward ein beweglich Grab, das manches Haupt der Schande, 
Und manches Opfer auch der Tyrannei begrub. 


Ein Eleiner Quell, entriefelt” er dem hohen, 
Dem mwaldbefränzten Appennin: 
So leiſ' entquoll die Obmacht der Heroen 
Evanders Hirtenlaub’ am grünen Palatin. 


Mer zeiget mir die Spur der Zritte, 
Wo ftill und fromm die Hirtenunfhuld ging? 
Mer zeiget mir den Raum der fchäferlichen Huͤtte, 
Den, wie ein Liebesarm, der Nebenzweig umfing? - 


Da ſchmuͤckte noch ein Kranz von jungen Epheublättern 
Die Eleinen Göttertempel — doch 
Die Gottheit wohnte bei den Göttern, 
Und heiligte die Menfchen noch. 


Klein war die Hütte, Elein die Abendlaube, 
Die nach des Tages Mühen fie umfing, 
Als noch der Eindlich fromme Glaube 
Am Arm des Aberglaubens ging. 
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Dann traten, mit dem blutbefledten Naube, 
Die BVölkermörder in das Götterhaus; 
Vom Aberglauben zog der Glaube, 
Die Gottheit von den Göttern aus. 


Verbrechen fpottete der Zempelhallen, 

Der Frevel fürchtete nicht mehr den Weihaltar. 
Die Heiligthume mußten fallen, 
Wo längft das Heilige verfchwunden war. 


As jene Slavier zurück vom Sordan kamen, 
Erbauten fie. ein Götterhaus ; 
O Friede, deinen fügen Namen 
Sprach) das, mit Salems Pracht gefhmüdte, Denkmal aus. 


Der Uebermuth, der Feinen Frieden wollte, 
Wagt’, einen Tempel ihm zu bau’n; 
Doch diefe Gottverhöhnung follte 
Die fpäte Welt an graufen Trümmern fchau’n. 


Wie flarre Schatten ftehn nun da die Prachtruinen, 
Die finftern Zrauerzeugen ihrer Zeit! 
Sahrhunderte ſchon nagt an ihnen 
Die ſchwelgende Vergaͤnglichkeit. 
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Die Höhe dort, wo die Orakel logen, 
Wo mit dem reichen Opferduft 
Die Weihrauchwolken zu den Göttern flogen, 
Umfchleicht fchon mehr und mehr der Gifthauch böfer Luft. 


Der Gifthauch, der durch diefe Wuͤſten zittert, 
War er vielleicht der Teste Athemzug 
Des Frevelreichs, das, tief durch Miffethat erfchüttert, 
Barbarenhand darnieder fchlug ? 


Sch fende vom Ruinenftaube 
Zu jenem neuen Dom hinüber meinn Blid: — 
Wann Eehrft du, reiner Herzensglaube, 
Du Geift aus Gott, wann Eehreft du zurüd? 


Religion, mit grellen Farben 
Iſt Hier dein Leichnam ausgefhmüdt; 
Allein dein Geift, für den gemeihte Männer farben, 
Iſt deinem Schaugepräng’ entruͤckt. 


Ihr Priefter, führt mich hin zu ihren Marterftellen! 
Ihr ſuchet Wunder dort; allein das Licht, 
Das fie entzüundeten, das Leben auf zu hellen, 
Das Licht der Wahrheit fucht ihr nicht, 
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O fuͤhrt mich hin, daß ich der Wahrheit 
Mein Opfer bringe, mein Gebet! 
Ich kenne ſie am Schmuck, ihr Schmuck iſt Klarheit, 
Die euren eiteln Prunk verſchmaͤht. 


Die Wildniß hier, wie ſtumm; und dennoch redet 
Der wuͤſte, truͤmmervolle Raum 
Den Pilger an: „Schaut wie die Pracht veroͤdet! 
Nur Wahrheit — ſonſt iſt Alles Traum!“ — 





Elegie 
auf dem Schlachtfelde bei ee 


Nacht umfängt den Wald; von jenen Hügeln 
Stieg der Tag in’s Abendland hinab; 
Blumen fchlafen, und die Sterne fpiegeln 
Sn den Seren ihren Trieben ab, 
Mich laßt hier in diefes Waldes Schauern, 
Wo der Fichtenfchatten mich verbirgt! 
Dier foll einfam meine Seele trauern 
Um die Menfchheit, die der Wahn ermürgt. 
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Drängt euch um mich her, ihr Fichtenbaume! 
Huͤllt mich ein, wie eine tiefe Gruft! 
Seufzend, wie das Athmen ſchwerer Träume, 
Weh' um mid die Stimme diefer Luft! 
Hier, an diefes Hügeld dunkler Spitze, 
Schwebt, wie Geifterwandel, banges Graun; 
Hier, hier will ich, vom bemooften Siße, 
Jene Schedelftätten überfchaun. - 


Dolche blinken dort im Mondenfcheine, 
Mo das Exntefeld des Todes war; 
Durcheinander liegen die Gebeine 
Der Erfchlagnen um den Blutaltar. 

Ruhig Liegt, wie an der Bruft des Freundes, 
Hier ein Haupt, an Feindes Bruſt gelehnt, 
Dort ein Arm vertraut am Arm des Feindes. 
Nur das Leben haft; der Tod verföhnt. 

O, fie Eönnen fich nicht mehr verdammen, 
Die hier ruhn! fie ruhen Hand an Hand; 
Shre Seelen gingen ja zufammen, 

Singen über in ein Friedensland; 

Haben gern einander dort erwiedert, 

Was die Liebe giebt und Lieb” erhält. 
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Nur der Sinn der Menfchen, noch entbrüdert, 
MWeift den Himmel weg aus diefer Weir, 
Hin eilt diefes Leben, hin zum Ende, 

Wo herüber die Cypreſſe hängt: 

Darum reicht einander doch die Hände, 

Eh? die Gruft euch an einander drängt! 


Aber hier um diefe Menfchentrümmer, 
Hier, auf öder Wildniß, ruht ein Fluch); 
Durch das Feld Hin ſtreckt fi Mondenfhimmer, 
Wie ein weites, weißes Leichentuch, 

Dort das Dörfchen unter Weidenbaͤumen; 
Seine Väter fahn die graufe Schlacht: 
O, fie fchlafen ruhig, und verträumen 

In den Gräbern jene Flammennacht! 
Bor den Hütten, die der Aſch' entftiegen, 
Ragt der alte Kirchenthurm empor, 

Hält in feinen narbenvollen Zügen 
Seine Welt noch unfern Tagen vor. 
Lodernd fiel um ihn dag Dorf zufammen ; 
Aber ruhig, wie der große Sinn 

Seiner Deutung, fah er auf die Flammen 
Der umeingenden Verwüftung hin. 
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Sinfter blickt er, von der Nacht umgrauet, 
Und von Mondesanbli halb erhellt, 
Ueber diefen Hügel, und befchauet, 

Wie ein dunkler Geift, das Leichenfeld. 


Mag, o Lenz, dein Angeficht hier Lächeln ? 
Jeder Windftoß, der den Wald bemegt, 
Iſt ein großer Seufzer, der das Nöcheln 
Der Gefallnen duch die Wildniß trägt. — 
Diefe Greifin, diefe düftre Fichte 
Zeigt die Narben, die auch fie empfing, 
Weift dahin, wo blutig die Gefchichte 
Böfer Zeiten ihr vorüber ging. 
Als hier wild die MWaffendonner ftürmten, 
War fie noch mit Jugendkraft umlaubt, 
Und, wie Hände des Natur, befchirmten 
Ihre Schatten ein geweihtes Haupt. 


Hier fah Friedrich feine Krieger fallen, — 
Herrfcher deiner Welt, du warſt fo groß; 
Aber doch — das härtefte von allen 
War dein Loos, e8 war ein Königsloos! 
Mann des Ruhmes, Eonnten alle Blüten 
Jenes Kranzes, der dein Haupt umfing, 
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Konnte? ihn dir die Mufenhuld vergüten, 
Diefen Weg, der über Leichen ging ? 
Menfchen fielen, gleich gemähten Aehren! 
Ach, fie fiefen dir, du großer Mann! 

Du da war es, als dein Herz in Zähren 
Auf den blutbefprigten Lorbeer rann, — 


Hier der See, und dort des Stromes Fluten 
Spiegelten zuruͤck das Todesfchmwert; 
Diefer Himmel fah das Opfer bluten; 
Diefer Hügel war ein Opferheerd! 

Hier im Bach hat Menfchenblut gefloffen ; 
Wo der Halm im Monde zudend nidt, 
Hat vielleicht ein Auge, halb gefchloffen, 
Nach der Heimathgegend hingeblict. 

Da, wo die Cikad' im düftern Thale 
Durch die Nacht der Ulmenmwaldung tönt, 
Da, da hat vielleicht zum legten Male 
Manches zarte Lebewohl geftöhnt. 

Und der ſtille Wandrer, welcher traurig 
Sich dem Graun der Gegend überläßt, 
Fuhlt ein dumpfes Ahnen, das fo ſchaurig 
Ihm den Athemzug zufammen preft, 
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Mar es Klang von einer fernen Quelle, 
Mas fo dumpf zu meinem Herzen ſprach? 
Oder ſchwebt Geſeufz' um jede Stelle, 
Wo ein Herz, ein Herz voll Liebe, brach? 
Iſt es Wandel einer düftern Trauer, 
Mas am Sumpf dem Hagebufch entraufcht, 
Und nun fchmweigt, und, wie ein dunfelgrauer 
Mebelftreif, im Nachtgeflüfter Taufcht ? 
Wandelſt du dort, arme Mädchenfeele, 
Der die Wuth den holden Freund entriß? 
Schatteft du dort um die Zodtenhöhle, 
Durch das Nachtgraun deiner Finfternig? — 


Aber ftill! was flimmert durch die Zweige, 
Wie ein weißer, fchleierheller Geiſt? 
Seder rohe Laut der Wildniß ſchweige! 
Diefe Stel? ift heilig! bier fiel Kleift. 
Wo den Raum die Ulmen überfchleiern, 
Sant der Frühlingsfänger in den Staub. 
Diefe Stelle will ich heilig feiern; 
Ad, und Eann fie nur beftreun mit Laub! 
Rinnen laß hier eine Silberquelle! 
Winde deinen fanftern Blumentag, 
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Holder Frühling, um die rauhe Stelle, 
Mo dein edler Sänger blutend lag! 
Hier, aus diefem wildernden Gefträuche, 
Mo der deutfche Mann fein Blut verlor, 
Hebe ſich der Schatten einer Eiche, 
Grün’ ein zartes Myrtenreis empor! 

Und im dunkelgruͤnen Eichenlaube 

Girre, wenn der Lenz vorüber zieht, 
Klagend eine filberweiße Taube 

Noch dem Sänger Lalage’s ihr Lied! 
Aber in dem Myrtendunkel ſaͤume 

Die Begeiftrung einer Nachtigall; 

Und die Waldluft fchweb’ um ihre Träume, 
Wie ein fanft gehaltner Wellenfal! ! 

Leiſe ſchwebe fie durch’8 Laub des Strauches, 
Das der Boden diefer Stelle trieb, 

Wie der Nachhall eines Flötenhauches, 
Der und aus des Dichters Leben blieb! 
Und im zarten Weiß der fanftern Trauer 
Nahe fih die Mondnacht diefem Raum; 
Feiernd trete fie in feine Schauer, 

Wie ein heiliger Erinnrungstraum! 
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Zwar den. fernen Geift kann nichts erftatten ; 
Doch er ſchwand nicht ganz aus unferm Blid. 
Der geweihte Mann wirft feinen Schatten 
Dort noch aus. Elyfium zurüd, | 
Viel der edlen Männer find gefallen; 

Aber, Kleift, dein Name tritt hervor, 

Teitt hervor, und hebt, geweiht vor Allen, 
Aus der Flut der Zeiten fich empor. 

Hier fand mancher Füngling, welcher muthig 
Einen Namen fuhr, ein ftummes Grab; 
Manche Hoffnung riß der Tod hier blutig 
Vom Idol der. goldnen Zukunft ab. 


Sagt, was ift, was gilt ein Menfchenleben, 
Was die Menfchheit vor dem Weltengeift, 
Wenn der wilde Tod aus den Gemeben 
Ihres Daſeyns fo die Fäden reißt? 

Welche Faͤden find hier abgeriffen! 

Und mas fällt, wenn nur ein Haupt zerfälle! — 
Hier ftehn wir, und hinter Finfterniffen 

Steht der hohe Genius der Wett! 


Stürme fahren aus dem Schooß der Stille, 
Und die Zeit, mit Zrümmern wuͤſt umringt, 
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Zählt am Uferrand der Lebensfülle 

Jeden Tropfen, den der Sand verfihlingt. 
Schwankend irren wir im finftern Sturme ; 
MWechfeltod beherrfcht die Finſterniß; 

Er beraubt den Halm und giebt dem Wurme, 
Giebt dem Halm, was er dem Wurm entriß. 


Luftig ſpielt das Laub des Ulmenbaumes 
An den friſchen Aeſten um den Stamm; 
Regt darin ſich noch ein Reſt des Traumes, 
Der ein Mal in Nervenſaͤften ſchwamm? 
Senen Kopf bewohnten einft Gedanken, 
Stolz vieleicht und Dünkel feine Stirn; 
Jetzt ducchkriccht ein Nachtwurm ihn, und Ranfen 
Wilder Kräuter nährte fein Gehirn. 

Diefer Staub am Wege hing um Seelen; 
Mo ich trete, ftäubt vielleicht ein Herz; 
Gott! und hier aus diefen Augenhoͤhlen 
‚Starrete zu dir hinauf der Schmerz. 


Welch ein Anblid! — Hierher, Volksregierer! 
Hier, bei dem verwitterten Gebein, 
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Schwoͤre, deinem Volk ein fanfter. Führer, 
Deiner Welt ein Friedensgott zu feyn! 

Hier [hau her, wenn did nach Ruhme duͤrſtet! 
Zähle diefe Schedel, Völkerhirt, 

Bor dem Ernſte, der dein Haupt, entfürftet, 
Sn die Stille niederlegen wird! 

Laß im Traum das Leben dih ummimmern, 
Das hier unterging in flarres Graun! 

Iſt es denn fo reigend, fich mit Trümmern 
In die MWeltgefchichte ein zu baun? 


Einen Lorbeerkranz verfhmähn, ift edel! 
Mehr als Heldenruhm ift Menfchenglüd! 
Ein befränztes Haupt wird auch zum Schedel, 
Und der Lorbeerfranz zum Rafenftüd! 

Caͤſar fiel an einem dunkeln Tage 

Ab vom Leben, wie entftürmtes Laub; 
Friedrich Liege im engen Sarkophage: 
Alerander ift ein wenig Staub. 

Klein ift nun der große Weltbeftürmer; 

Er verhallte, lauten Donnern gleich; 

Laͤngſt ſchon theilten fih in ihm die Würmer, 
So wie die Satrapen in fein Reich. 
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Fließt das Leben Auch aus einer Quelle, 
Die durch hochbefränzte Tage rinnt: 
Irgendwo erfcheint die dunkle Stelle, 

Wo das Leben ſtille ſteht ımd finnt. 
Katharina’s Lorbeerthaten zögen 
Gern verhülft den Letheſtrom hinab; 
Beſſre retten ihre Gruft, und legen 
Sanftre Kronen nieder auf ihe Grab. 


Dort, dort unten, wo zur legten Kruͤmme, 
Wie ein Strahl, der Lebensweg fich bricht, 
Tönet eine feierliche Stimme, 

Die dem Wandrer dumpf entgegenfpricht: 
Was nicht rein iſt/ wird in Nacht verfchtoinden, 
Sterne werden aus dem Nebel gehn; 

Bittern werden die bekraͤnzten Sünden, 4 
Und der Menfch wird vor der Wahrheit ftehn.” 


* 
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Die Manfvleen. 
1794. A 


Auch Gebieten drohet ein Gebieter; 
Ueber der Natur fteht hoch fein Thron; 
Ihm gehorchen muß der Schlachtenwüther, 
Ihm der Bettler wie der Fürftenfohn. 


Kronenträger waren dieſe Trümmer; 
Zur Verwefung ſanken fie hinab; 
Ausgezogen haben fie den Schimmer, 
Der fie, wie ein Lichtgewand, umgab. 


Dich auch haben fie hierher begraben, 
Guter! dich; allein noch walteſt du; 
Wunder, fo die Welt durchdonnert haben, 
Sie verfchollen, gingen hier zur Ruh. 


Habt ihr ganze Länder auch erſchuͤttert: 
Einer bebte nicht vor euch — der Tod! 
O, ihe Herrſcher, ihe auch habt gezittert, 
As ee euch, hinweg zu gehn, gebot! 
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Kalt verftummen alle Schmeichelworte, 
Die beredte Höflingsmiene fchtweigt, 
Wenn mit einem König zu der Pforte 
Der Verwefungen fein Liebling ſteigt. 


Doch er Eehret von dem Sarkophage, 
- Vom vergeßnen Leichenpomp zurüd; 
Heuchelei war feine letzte Klage, 

Eine Lüge war fein Thraͤnenblick. 


Hier im engen Marmor, mit den Reften 
Der verweften Herrlichkeit erfüllt, 
Liegt ihr einfam, fern von euren Feften, 
Nur mit Staub, und Purpur überhült, 


Ach, wie fchredlich! ſchrecklich umgeftalter 
Iſt das Haupt der hohen Majeſtaͤt! 
Dieſe kalten Haͤnde, fromm gefaltet, 
Haben ein Mal doch zu Gott gefleht! 


Und, als ob die Flittern nicht verſchwaͤnden, 
Riſſen ſie noch in das oͤde Grab, 
Schon erſtarrt, den Fleiß von hundert Haͤnden 
Zum Verweſungspomp mit ſich hinab. 
8 
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Aber ſchlugen fie dem Volke Wunden, 
Haben fie nach Raub ſich ausgeftredt: 
Ihr Tyrannen, o dann ſeyd verſchwunden 
Gluͤcklich, wenn Fein Lebenstraum euch ſchreckt! 


Moͤge Saatfeld jede Spur bedecken, 
Wo durch euch vergoßnes Blut verrann! 
Euch nur faſſe des Bewußtſeyns Schrecken, 
Wenn der Schlaf im Grabe traͤumen kann! 


Todtenſtille, werde du zur Klage! 
Seufz ihm wach, den tiefſten Schlaͤfer wach! 
Rauſch' ihm alle Morde feiner Tage 
Bis zur fernen Richterftelle nach! 


Schauer nahn, den finftern Traum zu bilden! 
Graufe Schatten treten blutig aufs 
Geifter der Erſchlagnen, aus Gefilden 
Wilder Schlachten zittern fie herauf. 


Ah! fie waren einft beglüdte Väter, 
Gatten, Söhn’: und al? dieß Lebensglüd 
Kordert ihre Klage vom Verräther 
Ihres Volkes fürchterlich zurüd, 
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O! verrufen ſey die Gruft des Mürgers, 
Deffen Schwur ein gutes Volk betrog ! 
Der den Frieden und das Blut des Bürgers 
Seil für Gold in fremde Hände wog! 


Du, Gefchichte, deine firenge Rüge 
Harrt nicht mehr, fie zieht vor ihr Gericht 
Die dem Marmor aufgezwungne Lüge, 
Und verfchont gefalbte Frevler nicht, 


Ha! fie fpricht, fie donnert ernft und duͤſter, 
Mas ihre nimmer hörtet, nimmer laſ't; 
Eure Stellen zeigt fie, Volksverwuͤſter, 
Hier, fpricht fie, hat ein Monarch geraſ't! — 


Doch mich wehn von ruhenden Gebeinen 
Suter Kürften fanftre Schauer an. 
Leitet mich, ihr Schauer, daß ich meinen, 
Dort mein Herzensopfer weinen kann! 


Du, o du, den nicht der Wittwe Sammer 
Wimmernd anklagt, ruhig fei dein Grab! 
Wehmuth fend’ in deine Friedenskammer 

Eine Rop und eine Thraͤn' hinab! 
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Entfagung. 
1790, 


Meine Früchte find gebrochen, 
Meine Rofen find gepflückt, 
Und das legte frohe Pochen 
Diefes Herzens iſt erſtickt; 
Diefes Herzens, das fo innig 
Seine Lieb? um alles fehlang, 
Seinen Haß fo gern verfang, 
Nur vielleicht zu eigenfinnig 
Gegen Sturm und Fluthen rang. 


Was, o Herz, haft du errungen? 
Wo ift dein gelobtes Land ? | 
Deine fhönften Huldigungen 
Nahm die Hoffnung an — und fehwand. 
Nun iſt diefer Muth gefchieden, 
Der fo ftolz die Flügel fchlug, 
Und auf feinem Adlerflug 
Meine Seel? und ihren Frieden 
Mitten duch die Stürme trug. 
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Di nur kenn' ich noch, 0 Freude, 
Die du dem Geraͤuſch entweichlt, 
Und zur dunfeln Thraͤnenweide 
Gern mit deiner Wehmuth ſchleichſt. 
Dort umwankt mich noch ein Schimmer, 
Wie ein Geift aus todter Melt, 
Der fich ftill zu mir gefellt, 
Und im Dunkelliht die Trümmer 
Der Vergangenheit erhellt. 


Alles ift vorüberflichend ! 
MWeinend reißt fih aus dem Schooß 
Eines Lebens, das fo blühend 
Sie umfing, die Seele los, 

Unter frommen Nachtigallen 

Iſt mein fchönfter Traum verhallt; 
Machend feh? ich jet: der Wald 
Mird, wenn feine Blätter fallen, 
Heller wird er, aber kalt. 


Ueber Gegendrud und Mängel 
Flog ich hin, mit Luft und Scherz; 
Ale Menfhen waren Engel, 

Alle Iud ich in mein Herz. 


120 


Alles, alles fühle” ich leiſer, 
Was das Leben nieder druͤckt, 
Leicht befriedigt, Leicht entzuͤckt; 
Jetzt bin ich ein wenig meifer, 
Und viel weniger beglüdt, 


Zunge, heitre Wünfche traten 
Hin vor meine Phantafie, 
Die für alles, was fie baten, 
Ihnen Zuverficht verlieh; 
Furchtlos, irgendwo zu ftranden, 
Schifften fie den Strom der Zeit, 
Unter fcherzendem Geleit, 
Raſch und fröhlich hin, und fanden 
Nicht dus Land der Seligkeit, 


Doc war fehön die-Zeit der Blüte, 
Schön die Thyrſusſchwingerin; 
Hold, wie lauter Lieb? und Güte, 
Froh, wie lauter Lebensfinn, 
Warf fie freundlich auf den Reigen 
Meiner Stunden ihren Kranz; 
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Angethan mit ihrem Glanz, 
Hielten unter Rofenzweigen 
Glaub’ und Hoffnung ihren Tanz. 


Staub? und Hoffnung, immer Ieifer 
Schlichen fie von mie ſich fort! 
Meine fchönften Lebensreiſer 
Sind von mir hinweg geborrt! 
Und die Wele? — ach! die Gefchichte 
Iſt der Wiederhall der Zeit, 
Die ſich mit ſich felbft entzweit, 
Komm, mein Herz, o komm und flüchte 
Sn den Schooß der Einſamkeit! 


Wird die Welt uns noch vermiſſen, 
Wenn in ihr uns nichts genuͤgt? 
Wenn der Fremdling, abgeriſſen 
Wie ein duͤrrer Zweig, da liegt? 

O, dann muß er ſcheiden lernen! 
Hier iſt nicht das Land der Ruh! 
Armer Pilger, ſteure du, 

Unter ausgeloͤſchten Sternen, 
Troͤſtender Entſagung zu! 
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Kein verzagendes Gewinfel 
Zögre deinen rafchen Lauf! 
Eine ftille Friedensinfel 
Nimmt dich endlich ſchirmend auf. 
Doch, ihe fernen Huldgeftalten, 
Ihr verlaßt den Fremdling nicht; 
Ihr feyd ihm ein files Licht, 
Wenn die finftern Stürme walten, 
Und das morfche Fahrzeug bricht. 





Theodor Körner. 
M 


Hoc prangte fehon der Stamm der jungen Eiche, 
Wohl feftlich ſchwebt' um ihn das junge Grün, 
Und anmuthreich und Fräftiglich und kuͤhn 
Hob er fein Haupt empor zum Wolkenreiche. 


Es follte Hercliches an ihm erblühn: 
9, darum drang fo raſch der Kronenreiche 
Hervor, empor aus allem Waldgeſtraͤuche; 
Melodifch tönte das bewegte Grün ; 
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Es trieb und ſtrebt'; und feine Zweige Elangen, 
Als hätt? Apoll, der Mufengott und Held, 
An dieß Gezweig die Leier aufgehangen, 


Doch ad! er ſank! — Ein Sturm hat ihn gefällt — 
Mein Süngling fank, zu früh vom Tod' umfangen, 
Im Jugendkranz, ein Sänger und ein Held, 


2, 


Wo habt ihre meinen Süngling hin begraben ? 
Bezeichnet mic zu feiner Gruft den Pfad! 
Er ſchlaf' im Nachhall feiner Liedergaben, 
Im Nachglanz ſeiner ſchoͤnſten Heldenthat! 


Sein Herz war groß, ſein freier Sinn erhaben, 
Sein Leben Wechſelklang von Lied und That. 
Bezeichnet mir zu ſeiner Gruft den Pfad! 

Wo habt ihr meinen Juͤngling hin begraben? — 


„Dein Juͤngling ſchlummert, wo das Waffenfeld 
Des edlen Blutes viel, ach, viel verſchlungen.“ — 
Da werde deinem Geiſte, junger Held, 
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Das Iegte Lied, das deiner Harf entklungen: 
„Du ſegne mid, o Vater!“*) nachgeſungen! 
Dieß war dein Gruß in einer ſtillern Welt. 


3. 
Die ihr in ihm ein zweites Daſeyn hattet, 
Begleitet mich zum Huͤgel ſeiner Gruft, 
Auf der das Schwert ſich mit der Leier gattet! 
Umwalle leiſe dort der Opferduft 


.Die Eiche, die das theure Grab beſchattet; 
Begegnen wird uns die geweihte Luft: 
Die Freundſchaft hat ihn weinend dort beſtattet, 
Sie fuͤhrt uns hin zum Huͤgel ſeiner Gruft. 


Ihr werde, was die heilge Stelle fodert: 
Ein Roſenlenz umſchmuͤcke da den Raum, 
So bluͤhend, wie ſein kurzer Juͤnglingstraum! 


Seht! wo die Flamm' entbrannter Wuth gelodert, 
Da, wo das Graun der todten Schlacht vermodert: 
Da weiht ſein Grab zum Heiligthum den Raum! 


) Gebet waͤhrend der Schlacht. S. Theodor Koͤrners Leier 
und Schwert. 





Da fihlummert denn der Zögling der Kamoͤnen: 
Vergi ihn nicht, mein deutfches Vaterland ! 
Die Krone, die fein Jugendhaupt umwand, 


"Kann nice mehr ihn, nur feine Urne, kroͤnen. 


Du Hirtin, fragft nach feinen Liedertönen ? 
Sein Geift ift mit ung, feine Hülle ſchwand. 
Und ihr, ihr Edleren von Deutfchlande Söhnen, 
Hier ſchwoͤrt euch fefter an das Vaterland ! 


Im heilgen Kampf der Rettung hat vor Allen 
Den Weg zum Ziel er fich zuerft gebahnt. 
Bei feiner Urne fühlt, was er geahnt! 


So feiert ihn, indeß aus nahen Hallen 
Der Laubgewoͤlb' ein Chor von Nachtigallen 
An feine lieblichen Gefänge mahnt. 


16 


Die Betende, 
1790. 


Heilig, heilig, wo die Tanne dunkelt, 
Heilig ift der feierliche Hain; 
Selbft das Licht, das durch die Zweige funkelt, 
Bittert, wie die Ehrfurcht, ſtill herein. 
Nur Gedanken, die den Himmel tragen, 
Dürfen fich der Feierftelle nahn, 
Dürfen fich in diefe Schatten wagen, 
Die Elifen beten fahn. 


Sa, fie mweihete das tiefe Schweigen, 
Welches noch auf diefem Haine ruht. 
Flammte bier nicht, unter finftern Zweigen, 
Ihrer Andacht flille Opferglut ? 

Sanfter war das Wehn des Blütenfalles, 
Der fich, wie Verklärung, niedergoß. 

O wie ſtill — mie ftil und felig alles 
Sich an ihre Andacht fehloß! 
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Eine Spur von dem BVerflärungsglanze, 
Der um ihren frommen Blick gefchmebt, 
Leuchtet noch an jedem Ulmenkranze, 
Der den Eleinen Tempel überwebt, 

Wo fie, leif? umduftet von der Blume 
Diefes Hains, fo felig, wie ein Tag 
Der Vergeltung, in dem Heiligthume 
Sortes auf den Knieen lag. 


Iſt es nicht, als ob die fehöne Jugend 
Der Unfterblichkeit die Stel? umblüht, 
Wo die Freundin jeder ftillen Tugend 
Am Altare der Natur gefniet? 

Welche Ruhe, welcher Himmelsfriede 
Ahmet hier im frifchen Blumenduft ! 
Mie ein Hauch vom Auferftehungsliede 
Regt es fich in diefer Luft, 


Diefe Lüfte, die den Seufzer trugen, 
Der, wie die Vollendung, von dem Staub 
Eine fromme Seel’ entführte, ſchlugen 
Leiſer ihre Flügel um das Laub, 


—— 
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Weht mich an, ihr Luͤfte dieſes Laubes! 
Haucht in meine Tugend ihren Muth, 

O den Muth, auf dem die Laſt des Staubes 
Neben ſanfter Duldung ruht! 


Duldung darf die keuſche Roſe pfluͤcken, 
Die mit Dornen ihren Thron umbaut; 
Muth der Duldung fuͤhret zum Entzuͤcken 
Die Erloͤſung heim, wie eine Braut. 

Du, ihr Engel, du ſahſt die Erhebung 
Ihrer Seelenſtille, ſahſt, wie voll 
Dieſe Ruhe, dieſe Gottergebung 

In ihr ſchoͤnes Leben quoll! 


Sahſt die Blumen, um ſie her gegoſſen, 
Ihre Unſchuld ſahſt du, heil, wie Licht, 
Hell und rein von jeder Huld umfloffen, 
Und vermißteft deinen Himmel nicht. 

Eine Zähre trat aus ihren Blicken, 

Wie ein Glanz der beffern Welt, hervor ; 
Und das fchöne, weinende Entzüden 
log mit ihrer See empor. 


— — 
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Hoch empor, und fern von dem Getümmel, 
Das um leere Schattenfreuden Ereift; 
Und ihre Herz — fie fühle es — war ein Himmel, 
Und der ftille Gott darin, ihr Geift, 
O! der Schauer ihrer Gottesfeier, 
Der mit feinee Meihe mich umfängt, 


Er bewegt den grünen Schattenfchleier; 


Der um diefen Tempel hängt! 


Weiche nie, du feierliches Grauen, 
Dos zuruͤck des Frevlers Tritte ſchreckt! 
Hier begehrt mein Herz ſich an zu bauen, 
Hier am Altar, den die Ulme deckt. 

O mie fühle ſich hier die Seele größer! 
Wie berufen, Engel einft zu ſeyn! 
Bitternd Fam e8, aber wahrlich beffer 
Geht mein Herz aus diefem Hain! 


Tiedge’s Werfe, II. Bd. 
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Blume 
auf das Grab eines Kindes. 


Ruhig ſchlummre deine Hülle, 
Und die Sommerluft des Thals 
Wehe leifer um die Stille 
Deines Eleinen Todtenmals! 


Eine junge Lerche ſchwinge 
Wenn der Lenz dieß Thal bezieht,. 
Sich an deiner Gruft, und finge 
Dir ein Auferftehungstieb. 


Strebt zu hoͤherm Lebenstriebe 

* Auch die Blumenfeele fort: 

O! dann fpricht ein: Pfand der Liebe 
Noch zu dir ein holdes Wort. 


Eine weiße Rofenblüte 
Warf die Lieb’ in deine Gruft. 
Schlummee, wie von Yuld und Güte 
Eingeriegt, in ihrem Duft! 


LEHE LTE ERBE STE EE 
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Sie verweſ' auf deinem Herzen 
Ruhig, wie dein Aug? entfchlief, 
As ein Engel dich den Schmerzen 
Deiner legten Stund’ entrief. 


Eine blühende Aurore . 


Hat dich, Kind, fo fruͤh verklaͤrtz | 


Unfer harıt die fpätre Hore, 
Die auf Abendwolfen fährt. 


Unftät ift das Heil hienieden: 
Wohlgeſichert eilteft du, 
Junge Himmliſche, dem Frieden 
Seliger Naturen zu. 


Deine Seel' iſt, wo die reinen, 
Wo die guten Geiſter ſind: 


Wohl dir! du wirſt nicht mehr weinen, 


Du wirſt nicht mehr bluten, Kind! 


— — — — 
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An 
die Natur. 
” 4 


Laßt mich allein, verfolgende Gefuͤhle 
Von Zwang und Pein! 

Nimm du mich auf in deine friſche Kuͤhle, 
Du ſtiller Hain! 

Hier bin ich frei, entflohn der bunten Halle 
Voll wilder Luſt; 

Hier bin ich Eins mit dir, Natur, und falle 
Dir an die Bruſt. 


Hier bin ich mein! Violenlaub und Eppich 

Durchwirken reich 

Mit Blumen mir zum Sitz den gruͤnen Teppich 
Am Nußgeſtraͤuch. 

Die Melodie'n der Nachtigall bewohnen 
Dieß Blaͤtterhaus; 

Und Epheu gießt die dunkelgruͤnen Kronen 
Daruͤber aus. 
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Hier naht ſich mir im Lifpelton der Blätter - 

Der Geift der Ruh’, 

Und führet mir die fanften Friedensgötter 
Der Stille zu. 

Die Echo mag der Felfengrott? entfchmweben, 
Wie Nachgetön 

"Aus einem längft verhalkten, fchönen Leben 
Mid an zu wehn! 


Erinnrung def, was Grab und Zeit verfchlungen, 
Wird auf den Hain 

Der Schwermuth dann, wie zarte Dämmerungen, 
Verklärung ſtreun. 

Der Hain wird ſich zum Götterfig befeelen, 
‚Und fein Gefang, 

Der leiſe Laut verhülter Philomelen, 
Zum Sphärenklang. 


Das dunkle Grün erfüllt ein heilig Grauen, 
Und du, Natur, 
Vergöttlichft rings um mid die Blumenauen 
Zur Sternenflur. 
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Du, Hohe, ſprichſt in taufend Huldgeftalten 
Zu meinem. Geift; 

Und heilig wird mir’ deine Wahrheit halten, 
Was fie verheißt. 


Du ſprichſt: „Ich bin’s, die jene lichten Kerzen 

Des Himmels hält; 

Ich trag’ auch dich fo feſt an meinem Herzen, 
Mie eine Welt, 

Du mögeft hin duch Nacht und Klippen wandern, 
Did halt ich, Sohn, , 

Mit diefem Arm, und hange mit dem andern 
An Gottes Thron! 14 
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Der 
Mittag Des Lebens, 


Im duftigen Schatten der heiligen. Eichen, 
Hier eilt, wie die Stunde, der flüchtige Bach; 
Er rinnt durch die Nächte von dunkeln Geſtraͤuchen, 
Und raufht mir den Traum des Bergangenen wach. 
Leif umſchattendes Erinnern 
Der entfchlafnen Zeit, o, du 
Uebermölkeft, tief im Innern, 
Die Gefühle meiner Ruh’ ! 


Ich blide von ſchweigenden Höhen hinunter, 
Die doppelte Ferne tritt daͤmmernd hervor; 
Ein helleres Morgenland ging mir dort unter, 
Ein dunkleres Abendland hebt fich empor. 

Mit den Tagen, die. entfchliefen, 

Sah ich Großes untergehn. 

Und was wird aus jenen Tiefen 

Dunkler Sterne auferftehn? - 
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Weit hinter mir ruhet, mit Nebeln ummwoben, 
Ein Borland, bewehet von feliger Luft: 
Da fpielte die Kindheitz die Srühlinge hoben 
Bekränzter die Stirnen aus Lauben voll Duft. 

Weht mi an, ihr Jugendluͤfte! 

Fuͤhrt noch ein Mal mein Gemuͤth 

In die Zeit der Roſenduͤfte! 

Ob die Roſ' auch nicht mehr blüht! 


Der heilige Morgen des Lebens umglühte 
Die freundlichen Tage fo ruhig und warm ; 
Und, wie eine weiße, lebendige Blüte, 

So flatterte Dora mie findlih am Arm. 

Dora, Dora! dumpfe Laute 

Meinen in der Maienluft, 

Seufzen in dem Farrenfraute 

Deiner. eingefunfnen Gruft. 


Doch melche begeifternde Zöne verhallen 
Da drüben! wie wehen die Lüfte fo friſch! 
Was ſchwebet empor aus den duftigen Hallen, 
Aus Heden von Mprten und Roſengebuͤſch? 
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Sieh, auf Nachtigallenflügeln 
Schwebt durch einen weiten Raum; 
Ueber Roſ'- und Moprtenhügeln, 
Züngling, dein entzuͤckter Traum! 
Der Friede der Unfhuld, die Unfchuld der Tauben, 
Dieß Götterpaar weihte die irdifche Flur 
Der Züngling war felig: er Eonnte noch glauben ; 
Und liebend umfing ihn die ganze Natur. 
Ach! es waren fchöne Bäume, 
Die dem Träumer Schatten liehn. 
Armer Süngling! deine Träume, 
Mußten fie fo bald entfliehn? 


Hinein in die Arme der Hoffnung! fie fhirmen, 
Sie tragen durch's Leben den ſinkenden Geift. 
Dort hinter den Nebeln und hinter den Stürmen, 
Dort bluͤhet das Heil, das die Göttin verheißt. 

Sie auch ſchwand, wie Traumgeftalten ; 

Weit entrüdt dem Götterhain, 

Stand der Juͤngling in der Ealten, 

Rauhen Gegenwart allein ! 
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Doch immer noch tönten ihm himmlifche Laute, 
Mie Harfen durch einen bezauberten Wald; 
Es nahte die Mufe, die Göttervertraute, 
Selbft himmlifch in feliger Göttergeftalt. 

In den ftilen Weiheftunden | 

Trug fie hoch empor das Herz; 

Balfam gießt fie in die Wunden, 

Und befpricht den wilden Schmerz. 


Sie jauchzt mit der Freude, fie weint mit dem 
Harme, 

Beftreuet mit Blumen die Stellen der Ruh’; 

Sie führet den einfamen Pilger dem Arme, 

Sie führee dem Herzen der Freundfchaft ihn zu. 
Sreundfchaft bleibt, — was das Gefchlängel 
Diefes Zeitſtroms auch verwäfcht, — 

Bis der legte Lebensengel 
Seine file Tadel TLöfcht. 


Einft rannen mir heller und. fanfter die Quellen ; 
Einft bluͤhte mir ſchoͤner ber duftende Hain. 
Komm, himmliſche Mufe, die feftlichen Stellen, 
Wie heilige Gräber, mit Kränzen zu weihn! 
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Du vermagft, mich zu verföhnen 
Mit des Lebens Unbeftand; 
Unter deinen fanften Tönen 
Sei gegrüßt, mein Abendland! 


Der Abend. 


Schon glimmt, von der. Beleuchtung 
Des Wiederſcheins erhellt, 
Die zarte Thaubefeuchtung 
Durch's grüne Halmenfeld; 

Und, leiſe niederfallend 

Auf Wiefe, Feld und Hain, 
Huͤllt fchon der Nebel, wallend 
Und weich, das Dörfchen ein. 


Das Hüttenthal wird filler, 
Und fchweigender der Wald, 
Der, bis zum legten Triller 
Im Rofenbufch, verhallt; 
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Und, wie von holder Lippe 
Ein weiches, fanftes Wort, 
&o flüftert um die Klippe 
Das leiſe Lüftchen dort. 


Und immer dunfelgrauer 
Hängt das Gebirg’, entfonnt, 
Wie ein Gemitterfhauer, 

Am fernen Horizont. 

Der Schatten feige aus Höhlen 
Des Nachtgebiets herauf, 

Und in erhabnen Seelen 

Gehn Lichtgedanken auf. 


So naht die Abendfeier 
In friſchem Kraͤuterduft, 
Mit einem Wiegenſchleier 
Voll Nachtviolenduft, 

Und deckt ihn auf die Tage 
Voll Lebensſonnenlicht, 

Und auf die finſtre Klage, 
Zu der Fein Engel fpricht. 
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Sie lifpelt ducch das Schweigen 
Des Thales ihrer Ruh’, 
Und ſpricht aus allen Zweigen 
Den Menfchen Frieden zu. 
Der Friede, der die Stürme 
Der Menfchen nicht mehr hält, 
Beſucht nur noch im Schirme- 
Der ſtillern Nacht die Welt. 


Es fpiegelt ſich im Thaue 
Des Wieſenthals der Geiſt 
Der reichen Sternenaue, 
Die troͤſtend uns umkreiſt, 
Daß ſelbſt die Blumenflaͤche 
Dem, den die Erde druͤckt, 
Von einem Himmel ſpreche, 
Der auf ihn nieder blickt. 


Der Tag iſt eng und druͤckend, 
Die Nacht iſt ſtill und groß; 
Die Nacht erſt legt erquickend 
Der Welt uns in den Schooß. 
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Der Tag erhellt die Laube, 
Dieg Huͤttenthal der Zeit; 

Die Nacht zieht, wie der Glaube, 
Durch die Unendlichkeit. 


Die Sehnſucht blickt aus trüber 
Verhuͤllung in die Welt 
- Der großen Nacht hinüber ; 
Und melancholiſch fällt 
Durch düftre‘ Wolkenbilder 
Des Mondes Sichelfchein, 
Und macht die Wildniß, wilder 
Und heiligee den Hain, 


Verhuͤllte Seufzer baden | 
Sm Thaue fich, und ziehn, 
Berwandelt in Cikaden, 

Durch ſtilles Wiefengrün; 

Und, gleich dem wildern Harme, 
Tritt dort die Fichte vor, 

Und ſtreckt die dunkeln Arme 
Zum Weltengeiſt empor. 
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Die Nacht, die auf dem Raume 


Der weiten Gegend. liegt, 


Gleiche einem großen Traume, 
Der an bie Welt fich fehmiegt. 
Du aber, Lichtflur, fälle 
Mit deinem fchönften Strahl 
Idola's Abendftille, 

Ihr Eleines Maienthal! 


Da ſchaue durch die Ranken, 

Wo, tief in fich verſenkt, 

Die feligften Gedanken 

Die fchönfte Seele denkt; 

Und fende holde Träume, 

So himmlifch, wie die Ruh’, 
Und blühend, wie die Bäume 
Der Seligen, ihr zu! 


She heiten Phantafieen, 7 
Tragt, wie ein Geifterchor 
Bon fanften Harmonieen, 
Ihe fchönes Herz empor! 
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Vielleicht find alle Blüten, 

Die auf der Lebensflur 

Den Hingang uns vergüten, 
Ein holdes Traumbild nur. 


Und nahm vielleicht die hehre 
Natur und darum bloß 
Daß fie uns bildern Iehre, 
Mie Kinder, auf den Schoof, 
Die auch in höhern Räumen 
Das Urbild nimmer fehn: 
So laff’ uns Gott nur träumen, 
Es träumt ſich ja fo fchön! 


ü 
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Des Pilgers Nacht. 


Die Nacht iſt ernſt! ſie ſteht dort an der Pforte 
Der ſtillen Ewigkeit, voll Ruh' und Licht. 


Es ſind geheiligte, geweihte Worte, 


Die ſie zu meinem Geiſte ſpricht. 


Der große Weltenſabbath iſt begonnen; 
Der Altar ſteht in Glanz, und flammt empor, 
Und um ihn her die taufend, taufend Sonnen 
Im großen, feierlichen Chor. 


Erhabne Nacht, zu deinem enfid Throne 
Schaut mein begeiftertes Gemüth hinauf; 
Du fegteft. dir die lichte, goldne Krone, 
Wie eine Königstochter, auf! 


. Dein Pilger feiert dich in deiner Fülle, 
Ob du auch ſeiner Feier nicht bedarfſt, 
Und glaͤnzend um die Hoheit deiner Stille 
Den reichen Sternenmantel warfſt. 

Tiedge's Werte. IL, Br. 10 
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Mie Lüfte, fo die zarten Wellen kraͤuſeln, 
Ziehn wunderbare Geifter auf und ab; 
Und feierliche Weisfagungen fänfeln, 
Geweihte Nacht, von dir herab. 


Dein Ieifer RN ift eine hohe Sendung, 
Ein Friedensgeift, ein feierlicher Laut, 
Der heilig das Geheimniß der Vollendung 
Der ftilen Dunkelheit vertraut. 


Bei die ift Ruh in jenen blauen Fernen, 
. Dort ift ihe heimathliches Land; 

Sie muß dort oben wohnen bei den Sternen, 
Dort weht ihr fehimmerndes Gewand, 


Dein Pilger wandelt noch im dunkeln Thale, 
Geheiligt ſchwebt fein Geift zu dir hinauf, 
Und richtet Eräftig ſich an deinem Strahle, 
Wenn ihm der Stab entfinfet, auf! 


DO! lind' umfäufelt mich dein hoher Friede, 
Wie Ruhe, die von Himmeldrofen thaut. 
Still! hör ich nicht von einem Goͤtterliede 
Schon näher den entfernten Laut? 
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Du, Seele Gleim's, nach der ich hier mic) fehne, 
Vernehm' ih Dich? vernimmft auh Du mic, dort? 
Still, mein Gefang! — die heiße Herzensthräne 
Salt, ach! zu fiegend dir in’s Wort! 


— — — 


Des Pilgers Nachtlied. 


Ruht, ihr weichen Seelen, 
Die das Leben kalt umſtuͤrmt! 
Ruht, wie in den Schlummerhoͤhlen, 
Die der Fackeljuͤngling ſchirmt! 


Schweige das Getuͤmmel, 
Das den Frieden euch entfuͤhrt! 
Schweb' um euch ein ſtiller Himmel, 
Den kein Erdenſturm beruͤhrt! 


Gleich dem muͤden Schnitter, 
Traͤumt, wie durch den finſtern Wald 
Eurer Tage, das Gewitter 
Dieſes Lebens ſanft verhallt! 


— 
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Soffnung und Erinnerung. 


Mir blüht eine Stelle, die weiht ein Altar; . 
Da wandelt ein heimliches Wehen; 
Da ließen, mit fefllihen Kronen im Haar, 
Erinnerung und Hoffnung ſich fehen. 


Die Hoffnung, im morgendlich blühenden Kranz, 
Schien ernft, wie der heilige Wille; 
Und fie, die Erinnerung, umleuchtete Glanz 
Der abendlich dammernden Stille, 


Die Hoffnung liſpelt': „Ich durfte durch's Land 
Der feligen Träume dich leiten; 
Jetzt reiche getroft der Erinnrung die Hand! 
Sie möge dich fürder begleiten ! 


Verdanke mir immer den rofigen Sinn 
Der Stunden, voll Leben und Lieber, 
Leb' wohl! was geblühet hat, ift num dahin! 
Am Grabe dort fiehft du mich wieder! ” 





— 
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Der Strom. 


Es zieht ein Strom durch alle Lebensreiche 


Vom Aufgang hin zum fernen Niedergang ; 


Er wogt fo fill, als ob er zoͤgernd fchleiche; 
Doch reißt ihn fort der MWogendrang. 


Und auf dem Strom, welch ein gefchäftig Leben, 
Das ewig treibt und kaͤmpft und nimmer ruhe! 
Dom Ufer ſchaut die Mufe diefes Streben, 

Und ſtreuet Blüten in die Flut, 


Sie wollen nicht in Kronenfeften prangen ; 
O, bleibt auch nur, vergänglic hin gefreut, 
Ein Blatt an einem zarten Herzen hangen: 
Heil fey dann ihrer Fruͤhlingszeit! 
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MHbendfeier. 
1785. 


Abend war's; die Nachtviole hauchte 
Durch den Garten ihren Ieifen Duft; 
Und ein junges Pfirfichwäldchen tauchte 
Seinen Purpur in die weiche Luft, 
Unter nachgefungnen Sriedenstönen 
‚Ging ein fohöner Tag der. Stille zu, 
Und, wie Thaten, die ein Leben Erönen, 
Schwebten Blütenkranz’ um feine Ruh, 


Auf dem weißen Duftgewoͤlke fchliefen 
Abendwinde, lieblich eingemwiegt, 
Lieben, thauend, Stille nieder triefen, 
Die fich gern an gute Wefen fehmiegt. ' 
Hier, o hier im feligen Verhallen 
Eines Tages, der fo fanft verfchied, 
Durfte wohl der Engel Unſchuld wallen, 
Wenn ihm merth ift, was hienieden blüht. 
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} Aber ſieh! im Liljenweißen Schleier 
4 Trat Idola in den Laubengang, 
Leif umruht von abendlicher Feier, 
Schön verklärt vom Sonnenniedergang. 
Wie mit einem weichen Ton der Laute, 
Rief fie: „Sonne, wel ein Scheideblid! 
Nur der Unfchuld leifer Hingang ſchaute, 
So wie du, in feinen Tag zuruͤck!“ — 


O, des ftillen, lieblichen Verſchwebens 
Diefes Tons, vol Ruh und Himmelsfinn! — 
Zarte Seele, deines fehönen Lebens 
Sanfter Wiederhall erklang darin, 

Weihend fenkten fich die Blütenfronen, 

Wie von weicher Himmelsluft geküßt, 

Ja, des Himmel! Mild' und Friede wohnen 
Da, wo du der Engel Unfchuld bift. 
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Anden Schlaf. 


Sohn der Nacht! laß um: Elifen: 
Deine Stille niederthaun, 
Duftig, wie auf Liljenmwiefen 
Sommerliches Abendgraun ! 


Kein, wie Himmelsluft, ergieße 
Sich die Ruh um ihr Gemüth; 
And mit fehönen Bildern fehließe 
Sich ihr fanftes Augenlied! 


Nieder fine es, wie ein Schleier, 
Welcher zwifchen diefer Welt 
Und der flillen Seelenfeier 
Ihrer innern niederfällt! 


O, kein Trauerbild beflecke 
Diefer Augen heilge Ruh! 
Wie ein Wölkchen, Schlummer, dede 
Dieß Geſtirn der Liebe zu, 


\ 
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Komm aus Grotten frommer Hirten 
Wo die Nachtigall noch ſaͤumt, 
Während Zephyr, unter Myrten, 

Süß von Blumenküffen träumt. 


“ Schwebe nieder, holder Schlummer, 
Himmliſch, wie die Lieb’, und mild, 
Wie der Friede, der den Kummer 
Weich in feine Flügel huͤllt! 





Schwebe nieder, wie die Blüte, 
Selig, wie das Herz ihr wallt, 
Wenn's von einer That der Güte, 
Tief im Innern, wiederhallt! 





Zu den Bildern fehöner Träume, 
Die durch ihre Seele ziehn, 
Schöpf aus Quellen Lichter Räume 
Zarte Nofen= Phantafie'n! 





Schöpfe nicht bei den Cypreſſen, 
Aus des Letheſtromes Flut! 
O, fie darf ja nichts; vergeffen ! 
Engelthat ift, was fie thut. 


154 


Darum führe du ihr Tieber 
Sanft, mit deinem Liljenftab, 
Einen fchönen Tag voruͤber, 
Dem fie eine Krone gab! 


Huf den Tod einer Sängerin. 


Wie ftin iſt's in Idona's Halle, 
In der ihe Tegter Ton entfchliefl 
Wir horchen nach dem Wiederhalle, 
Den fie in unfre Seelen rief, 


Wir fühlten uns ihre nachgezogen! 
Ein mächtiger, doch fanfter Zug, 
Wenn unfre Seelen auf den Wogen 
Der Tön’ empor ihre Hymnus trug! 


Und ließ fie Hirtenlieder ſcherzen: 


Dann war's, als fehlügen felbft im Bach 


Die Wellen, wie entzüdte Herzen; 
Ein muntres Leben wurde wach. 
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Und alle Liederfeelen Elangen, 
Wenn fie zu MWonnefeften kam! 
Und nun ift fie hinweg gegangen, 
Die fo viel Himmel mit fih nahm! 


Die Geifter ihrer Lieder ſchweben 
In einer höheren Natur; 
Ein neue Wohllaut Fam in’s Leben 
Der Friedenshaine jeder Flur! 


Erfcheint die Zeit der Nachtigallen: 
Laß weiße Blüten dann, o Luft, 
Wie helle Thränen, niederfallen 
Am Hügel ihrer heil’gen Gruft! 


Und wo die Keime himmelblauer 
Erinnrungsblumen auferftehn, 
Da werden ahnungsvolle Schauer 
Der Schnfucht um ihr Grabmal wehn. 


Indeß umſchwebe ftill und milde, 
Bon leiſem Nachgetön umhallt, 
In einem fanften Lebensbilde 
Uns ihre geiftige Geſtalt! 
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Der ftille Engel. 


Es geht ein ſtiller Engel durch's Leben, 
Der mit dem Leben geboren ift. 
Ihm ward die hohe Vollmacht gegeben, 
Dem Dulder die finfende Seele zu heben, 
Und Demuth zu winken Dem, der fich vermißt. 


Was waͤr' es hier, wenn er uns nicht bliebe, 
Menn er dem Schmerz am Foltergerüft 
Ertöfend nicht die Ketten zerriebe? 

Wohl ift er der Unfchuld ein Engel der Liebe, 
Der vofige Lippen zu Lilien kuͤßt. 


Er ſteht mit Erd’ und Himmel im Bunde; 
Kein Bild dem Leben getreuer iſt. 
Heil ihm! und Heil der feligen Stunde, 
Worin er, mit himmlifchem Lächeln, dem Munde 
Des Edlen den flichenden Odem entkuͤßt! 
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Salomonifche Lieder *°. 
1. 


Der Winter ift vergangen, 
Der Regen ift dahin, 
Und Wiefenblumen prangen 
Zum Kranz der Schäferin. 


Schon wird, den Hain ——— 
Die Turteltaube laut, 
Die liebend girrt, und girrend 
Das Neſt der Liebe baut. 


Schon treibt die von den Todten 
Erſtandne Lebenskraft 
Im Feigenbaume Knoten; 
Die Ranke trieft von Saft. 


Sie duftet in die Laube 
Den Wohlgeruch hinein. 
Komm, Freundin, füße Zaube, 
Komm in den Rebenhain! 
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Laß unter frohen Chören 
Bon Wald: und Feldgetön 
Mich deine Stimme hören, 
Und deine Schönheit fehn! 


Denn lieblich find die Töne, 
Wenn deine Stimme fchallt, 
Und hold iſt deine ſchoͤne, 
Sanft blühende Geftalt, 


2, 
Wechſelgeſang. 
Sie 


Du, den meine Seele liebt, o fage, 
Sag’, in welchen Roſen weideſt du? 
Unter welchem Nachtigallenfchlage 
Dedt die Ceder deine Mittagsruh? 
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Sage mir, wo duften dich die Myrten, 
Und die Piljen, und die Rofen an? 
Sage mir es, daß ich bei den Hirten 
Nicht vergebens irre, füßer Mann! — 


Er. 


Fehlt die Kunde, Kieblichfte der Frauen ? 
So. geleite, holde Schäferin, 
Deine Limmer hin nach jenen Auen, 
Weide nad den Hirtenhäufern hin! 


Zritt hervor, und wecke das Entzüden ! 
Alles, was der Schönheit Strahlen leiht, 
Soll dich, Eönigliches Mädchen, fehmüden, 
Schmüden fol dich jede Herrlichkeit! — 


Sie, 


Schauet meinen Freund! ihr koͤnnt nicht irren; 
Hoch und herrlich wandelt er einher. 

Lieblich, wie mein Bufenftraug von Myrrhen, 

. Kräftige mild, wie Traubenſaft, ift eu, — 
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Er 


Meine Freundin, durch fich felbft gefehmüder, 
Ragt vor allen Weibern hoch empor! 
Seht, aus ihren Zaubenaugen blidet 
Ihre ſchoͤne Unfchuldfeel? hervor! 


Sie 
Schön ift er, und Lieb’ und Lenz bereiten 
Uns ein grünes, duftendes Gemadh. 


. 


Er. 


Schön ift fie; um unſre Zraulichkeiten 
Schwebt ein Cedern- und Cypreſſendach. 


————— 
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3. 
Sulamitb. 


. Schön ift mein Geliebter! — Dort ging er hinab, — 
* Seht den Holden Mann! ſchwarze Loden mwallen, 
Gleich dem Wafferfalle, feine Stirn herab; 
Herrlich ſtrahlt fein Haupt; ſchoͤn ift er vor Allen, 


Schön ift mein Geliebter! Seinem Aug’ entblidt 
Sanfter Taubenfinn, vol Huld und Güte; 
Seine Wange blühet, wie vom Lenz gefehmüdt; 
Und fein holder Mund glänzt, wie Rofenblüte. 


Wie die Kraft der Myrrhe, füß und wuͤrzereich, 
Iſt der holde Mund, wo die Suada mwaltet; 
Seine Hand ift blendend, zart ift fie und weich; 
Stolz, wie Libanon, ift mein Freund geftaltet. 


Er ift, wie die Geber; rein, wie Elfenbein; 
Seine Stimm? ift füß, gleich den Harfenlauten: 
So ift mein Geliebte, Führt ihn mir herein! 


Töchter! ich befchwör? euch, fucht mir meinen Trauten! 
Tiedge’s Werke, II. Bo. . 11 
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Er ift hin gegangen zu den Spezerei’n, 
Die der Gartenflor duftig ihm vergeudet; 
Hin iſt er gegangen zu dem Gartenhain, 
Wo er Roſen bricht, und in Roſen weidet. 


4. 


Wer iſt, die glaͤnzend vor dem Volke 
Herab von Sarons Hoͤhen ſchwebt, 
Wie eine lichtbeſtrahlte Wolke, 
Die aus dem Dufthain ſich erhebt? 


Sei bluͤhet herrlich, wie die Mandel, 
Wenn ſich die Lerche hoͤren laͤßt; 
und ſchoͤn und herrlich iſt ihr Wandel; 
Sie naht ſich, wie ein Fruͤhlingsfeſt. 


Ihr Haupt iſt, wie die Eederſpitze, 
Die auf dem Libanon ſich neigt; 
Ihr Auge gleich dem ſtillen Blitze 
Der Sommernacht, wenn alles ſchweigt. 


EDER TELLER EDEL UODENDLUE GERT 
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Seht, ihres Mundes Perlenreihe, 
Mit Roſenpurpur uͤberwebt, | 
Um den der Liebe füße Weihe, 

Das feligheitre Lächeln ſchwebt! 


Gleicht ihre Nede nicht dem Thaue, 
Der eine Blumenflur erquidt? 
Ihr Schweigen ift die flille Aus, 
Worauf der. Stern der Liebe blick. 


Von Wohlgerüchen trieft die Schwinge 
Der Luft; fie ward in Rofen wach, 
Und: trägt die feidnen Lockenringe 
Der hohen Fürftentochter nach. 


So fchön fie ift in keuſcher Hülle: 
Kein Fremder dürfe ſich ihe nahn! 
Nur mir fey diefe Gartenfülle 
Vol Lieb’ und Frühling aufgethan ! 


Sch will zum Myrrhenberge gehen ; 
Ih will das friſch ergoffne Grün, 
Und meinen Weihrauchhuͤgel fehen, 
Ob meine Würzgefiräuche blühn, 
11* 
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Die Winde, die auf Bergen fchliefen, 
Stehn auf, und merden milde Luft, 
Daß würzig meine Myrrhen triefen. 
Die Holde bade fih in Duft! 


Komm, meine Huldin, meine Taube! 
Komm, athme Ienzifches Gefühl! 
Zeuch ein in meine Gartenlaube, 
Denn meine Laub? ift frifch und kuͤhl! 


Sei hoch und herrlich mir. willfommen, 
Die du von Sarons Höhen kamſt! 
Dein Blick hat mir das Herz genommen: 
Vergüte mir, was du mir nahmft. 
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Das 
fchlafende Kind in der Laube. 


da fchläftz mit jedem Zuge 
Shres Athems trinkt fie Dufts- 
Sanft, wie vom Vorüberfluge 
Eines Engels, weht die Luft. 


Holde Friedensgeifter ſchweben 
Um ihr laͤchelndes Geficht, 
Denn das rauhe Erdenleben 
Blickt in ihren Traum noch nicht. 


"Malle, zarte Blüte, walle, 
Schmeichelnd, tie der weiche Sinn 
Ihrer Lieblichkeit, und falle 
Leif? auf ihren Schlummer hin! 


Falle nieder, vom Gewimmel 
Schöner Freuden hell umringt, 
Wie ein Geift, der feinen Himmel 
Einer Schwefterfeele bringt. 
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O, fie fhlummert in der Fülle 
Heil'ger Unfhuld noch fo füß! 
Seht! die Wang? umblüht das ii 
Unverlorne Paradies; 


Blüher aus der reinen «Seele 
Zart und unbefledt herauf. — 
Leiſer, Leifer, Philomele! 

Wecke nicht den Engel auf! 


An Karl. 


Bei Ueberſendung der Schriften Luthers. 


Geliebtes Kind, noch kannſt du nicht verſtehen, 
Was heut mein Herz zu deinem Herzen ſpricht. 
Doch einſt beginnt das volle Tageslicht 
Der heiligen Vernunft dir aufzugehen: 

Drum lies, o Kind, dies Blatt im ſtillſten Hain, 
Im Opferdufte gruͤner Tempelhallen, 

Bedeutender wird dann der Luftſtrom dich umwallen, 
Und naͤher Gottes Geiſt an deinem Herzen ſeyn. 


An ne ne 


* 
167 


Und wenn dir dann die Thraͤnen lei? entfallen, 
Die auf den Wunſch: ein edler Menfch zu feyn, 
Wie Morgenthau auf Blüten, niederfallen: 
Dann wage tief dich in dein Herz hinein, 

Zur edlen Frucht den Vorſatz anzubauen, 

Und ſchwoͤr' es dir: der Stunde treu zu fein! 
Dein Vater weihte dich mit Thranen —— 

Zur Menfchenwiürde, theures Kind; 

Erfülle ganz das liebevolle Sehnen 

Der Zähren, die einft deine Richter find! 


Und fie, die gern die jedes Opfer brächte, 
Vergilt einft ihr, die dich am Herzen trägt, 
Bergilt ihe einft die langen Winternächte, 

Die fie für dich, o Karl, für dich verfchlägt. 
Sie hängt an dir mit hoffendem Entzüden, 
Den edeln Mann in bir einft zu erbliden;. 
Vergilt es ihr, fo viel dein Herz es Fann! 

Laß nicht umfonft an ihre Bruft dich drüden! 
Vergilt es ihr, und werd’ ein edler Mann! 
Den edeln Mann, wie ſich die Sitt' auch drehe: 
Man ehrt ihn doch, und blickt zu feiner Höhr, 
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Zum mwenigften mit fillee Schaam, hinan. 

Dann wirft du fehn: man kann auf diefer Erden, 
Durch Zufall viel, und viel duch Mühe werden, 
Durch) Kraft und Muth nur wird der edle Mann! 
Der läßt das Rad des Zufalls achtlos vollen, 
Thut, was er foll, haſcht nicht nach leerem Schein; 
Jedoch nur fich, in allem fich nur wollen, 

Iſt niedrig, Kind, ift niedrig und gemein! 


Wird dich das Gluͤck nicht hoch erheben: 
So halte dieß nicht für ein Mißgeſchick! 
Das, was wir find, find wir durch unfer Leben, 
Und was wir fcheinen, durch das Glüd; 
Der edle Mann ift mehr als fein Gefchid. 
So werde, Karl! dann folgt dir im Geleite 
Des Lebens nach die füße Seelenruh ; 
D, fie, die fi fo gern dem Menfchen weihte, 
Wirft ihren Kranz doch nur der Tugend zu. 


Da liegt die Welt vor deinem offnen Sinn, 
Und manche Spur führt täufchend in die Sere, 
Ein wunderbar verflochtenes Gewirre 
Don Wahr und Falſch, von Nacht und Sonnenfchein 


J 
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Iſt dieſe Welt; und da mußt du hinein. 
Sep deiner Welt, fo viel du kannſt, ein Engel: 
So wird fie dir, troß aller ihrer Mängel, 
So viel fie kann, dafür ein Himmel feyn. 


Und wenn dir nun vor deinen Sünglingsbliden 
Die Freuden blühn, und alles Lockung ift: 
So darfſt du wohl die bunten Blumen pflüden, 
Doch denke, Kind, daß du auch Seele biſt! 
Und aus der Kraft zu denken ſproſſen Blüten, 
Die nicht nur bluͤhn, um wieder zu vergehn; 
Sie ſind es, die uns viel verguͤten, 
Und noch allein am Kranz der Freiheit wehn! 
B 3. denken kann fein König dir verbieten, 
So wenig, als dem offnen Blick das Sehn. 
} Zu denken kann Fein König die erlauben! 
- Vor allem denke, Karl, Unfterblichkeit und Gott! 
Die halte feft, und laß nicht Hohn, nicht Spott 
Des Leichtfinns die der Seele Stügen rauben! 
Doch, der Vernunft getreu, verdamme Eeinen Glauben! 
Wer an.die Tugend glaubt, der glaubt an Gott; 
- Den anders Glaubenden, den wage nie zu fchelten, 
Du bift nicht Er, er hat nicht deinen Sinn; 


er Beer 
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Mer Gott nicht fieht, bei Fackeln feiner Welten, 

Den zürmeft du gewiß nicht’ zu ihm hin. 

Lehrſt du das Volt: fo Taf zugleich bein Beifpiel reden, 

Das kraͤftiger, als ſchoͤne Worte ſpricht; 

Das ſchoͤne Wort empoͤret Jeden, 

Wenn ihm das Beiſpiel widerſpricht. 

Dein Vortrag ſey kein prunkendes Geſchwaͤtze, 

Es ſey ein Wort, das in die Herzen dringt; 

Nimm aus der Welt uns Menſchen, nimm die Schaͤtze 

Der Wahrheit, die dein Wort zum Herzen bringt! 

Der Wahrheit, junger Freund, gehört dein ganzes Stre: 
ben; 

Sie hebt das Herz, fie macht den Menfchen frei. 

Sie fep dein Glaub’, und immer fey 

Dein Glaube That, Religion dein Leben! 


Verkündeft du die Wahrheit, Eühn und frei: 
So fürchte nie das Fluchwort eines Bannes! 
Doc geh auch nicht auf Abenteuer: aus! 

Geh ftill und fromm zu deinem Volk hinaus! 
Ich ſtatte dich mit eines freien Mannes 
Erhabenem und großem Beifpiel aus. 

Mein Luther, Kind, lies in feinen Thaten 
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Das Leben, das der edle Mann gelebt! 
Berkannt, verfolgt, der Arglift oft verratben, 
Hat er fein großes Biel erftrebt. 
Er fteuerte mit einem hoͤhern Triebe, 
As Jaſon einft nad) einem goldnen Vlies; 
Ä Die Wahrheit war’, die fich von fern ihm wies. 
Ich biete dir, zum Denkmal meiner Liebe, 
. Die Erbfhaft an, die uns fein Geift verließ, 
O, lerne ganz in ihm den Mann erkennen, 
Der's wagte, fi der Wahrheit fo zu meihn! 
Und wirft du einft den großen Namen nennen, ' 
Dann, gutes Kind, werd’ ich wohl nicht mehr feyn. 
Dann bin ich frei von Erdenfoffeln; 
Und wenn dein Herz zu meiner Gruft did) führt: 
So wiffe, Kind, auch unter Neffen * 
Ruht weich der Staub, den nicht, was ſchmerzet, mehr 
beruͤhrt. 





| 
| 
| 
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An meinen alten Frad. 


Zu Ende geht hier alles nach gerade: 
Der Cederwald, fo wie der Roſenſtock, 
Der Liebe Huld, und Majeftätengnade, 
Das Palium, und mein profaner Rod. 
Mein guter Frack — an dem mit ihren Zähnen 
Die alte Zeit fehon hin und her genagt; 
Die nichts verfchont, was wir aud ewig wähnen ; 
Die nieder bog, was hoch empor geragt; 
Sie wagte, ganze Völker auszurotten; 
Sie hat, im Bunde mit den Motten, 
Sich ſchon an manch unfterblih Merk gewagt ; 
Sie weiß nichts bittrer zu verfpotten, 
As irdiſche Unfterblichkeit — 
Mein guter Frack, wie Eönnte dir auf Erden 
Ein andres Loos, ald andern Dingen, werden ? 
Auch dich hat fehonungslos die Zeit 
Zu ihrem Opfer längft geweiht ! 
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Ich fühl «8 hart, daß ich won die mich feheide! 

Allein Eliſa felbft, die doch ein fchlechtes Kleid 

Dem Manne gern, doch nie dem guten Kleide, 

Das zu ihr tritt, den fchlechten Mann verzeiht, 

Eliſa ſpricht: du feyft ein wenig angeriffen, 

und meint darum, daß wir ung trennen müffen ; 
und meil ſie's meint: wohlan! fo fcheiden ir, 

Du warſt mir fo bequem; drob hielt ich dich in Ehren! 
Doch jest — ich lernt' in dir, und übe num an bir 
Die große Kunft, das Liebfte zu entbehren. 


Mir haben, pfadlos eingeengt, 
Uns oft durch Dorngebuͤſch gedrängt, 
Und davon trägft du manche Narbe. 
Dazu hat längft die dunkle Farbe 
Der Sonnenftrahl von dir hinweg geſengt; 
Auch merkꝰ ich wohl, du biſt nicht im Geſchmacke 
Der Mode mehr, die uns tyranniſirt; 
Denn warum fah der Mann im feinen Frade 
So Falt auf mich, daß mich noch jetzo friert? 
Ich leugn' es nicht: ich brachte felbft zumeilen, 
Aus Kaltfinn, mich um manche Huld; 
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Doch, lieber Frack, wir wollen ehrlich, theilen: 
Auch du trägft einen. Theil der Schuld. 


So fahre wohl! Ein Abfchiedswort zu fagen, 
Ziemt dem, der noch ein Herz im Bufen trägt; 
Wir haben beide Eins getragen, 

Das heut in dir noch einmal ſchlaͤgt. 

Nicht überlaß ich dich den gierigen Gewürmen, 
Den Motten! Nein! Du wirft vor Regenſtuͤrmen, 
Bor Schnee und Froft die redlich treue Bruſt 

Des guten Klaus fortan beſchirmen: 

Und darum ſchmerzt mich minder dein Verluſt. 

Mit Außenwerk zu prunken und zu praſſen, 

War nie mein Stolz und hat mich nie ergoͤtzt: 
Sonſt hät ic wohl ſchon eher dich verlaſſen. 

Jetzt muß es ſeyn! Da liegt, der dich erſetzt! 

Ich werde nichts bei dieſem Tauſch gewinnen, 

Und meine Ruh' iſt halb mit dir dahin; 

Ich bleibe fort, zum wenigſten von innen, 

Das, was ich war, und jetzt noch bin; 

Von außen werd' ich nur ein neues Seyn beginnen. 
Die Leute lieben buntes Licht, 

Und freun, wie Kinder, ſich an neuen Schimmerſachen: 


J — ” 
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So kommt es dann, daß Kleider Leute machen; 
Nur Menſchen, nein! die machen ſie noch nicht; 


Der Menſch iſt Menſch; die Leute ſind verfchieden, 


Mit Menſchenſinn, ach! wer das Leben kennt, 


Der weiß, er reicht nicht aus damit hienieden; 


Man braucht noch mehr, man braucht zu ſeinem Frieden 


Etwas von dem, was man die Leute nennt. 


Die Etwas kannſt du mir nicht ferner geben; 

Und doch — man braucht’s, wenn man nicht Heerden 
führt, 

Man brauchr’s in diefem wunderbaren Reben: 

Drum laß ich dich, im innerften gerührt! 

Du bift mit mir auf einer Flur geboren; 

Sch hab’ als Kind wohl um das Lamm gefpielt, 


Von welchem fie zu dir die Wolle foren: 


- Db das vielleicht mein Herz noch dunkel fühlt? 
Ganz fühl? ich, da id) von dir ſcheide, 
Was du mir warft in deinem ftillen Wereh: 


Du warft mein treulichſter Gefährr 
Durch's Abendthal, wenn auf verftummter Haide 


Die Luft fo Teife ging, als fpräche felig nur, 


Still felig mit fich felbft, der Gott in der Natur, 
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Menn mich der Hypochonder plagte, 
Mich wild hinaus in’s Freie jagte, 
Zu Käle und Froft bergauf, bergab: 
Du mehrteft, wenn ich, trotz der Eile, 
Dem Eiswind nicht entkam, die Pfeile 
Des Winters von der Bruft mir ab. 


Und wenn mein Geift im öden Lebensſchwarme, 
Trog allem Kampf, am Ende doc erlag: 
Wie flog ich dann erlöft in deine Arme 
Hin, zum Erſatz für den verlornen Tag! 
Und von der Schwägerfluth, von der ich jest noch gähne, 
Verklang mir nad) und nach im Ohr der legte Laut; 
Sch durfte nun die hochgebäumte Mähne 
Des Efels in der Lömwenhaut 
Mit freiem Spotterguß ein wenig niebergießen ; 
Nun durfte ſich mein trauter Genius 
Mir freundlich nahn, und mir mit feinem Kuß 
Des Zwanges Bitterkeit verfüßen ; 
Nun fpielte fanft die liebliche Magie 
Der Geifteskraft um meinen freien Bufen; 
Ich war entzuͤckt, ich lag im Arm der Mufen; 
Ein Leben quoll, wie lauter Melodie 
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Aus mir hervor; und fern von dem Gemwühle 

Erhoben mich die feligften Gefühle! 

Sie trugen mich zu meiner Sternenwelt 

Hin, wo die Stille wohnt, zu der mein Geift fich hält. 
O, diefen Geift gedankenreicher Stunden, 


- Den tiefen Sinn der feierlihen Nacht, 


. Hab’ ic in dir, mein alter Fra, empfunden ; 
Das Würdigfte hab? ich in dir gedacht; 

Und ift mein Grab dereinft nicht ganz verſchwunden: 
Mit dir erwarb ich mir den Eleinen Kranz. 
Mag Berenices Haar bis zu dem Sternenglanz 
Ein hohes Mufenlied vergöttern: 

Mir fpielen fo nicht mit Unſterblichkeit; 

Doc grünet mir aus meiner Mufenzeit 

Ein Fleines Reis von den berühmten Blättern, 
Die Franz, der Koch, an meine Suppe flreut: 
So fey auch die davon ein Blatt gemeiht! 
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An die Wahrbeit. 


Tochter Gottes! Licht und Friede, 
Huld und Menfchlichkeit find dein. 
Wer von die die Liebe fchiede, 

Riſſe deinen Altar ein. 


Himmlifch bift du, wie die Güte, 
Wenn fie Liebesworte fpricht; 
Aufgefhloffen, wie die Blüte; 

Sanft erquickend, wie dası Licht. 


Strahl’ aus deiner. lichten Sphäre 
Deines Himmels Wiederfchein ! 
Menfchenfeelen find Altäre, 

Die fich deiner Gottheit weihn. 


Scheuch' in feine blinde Höhle 
Das Gefpenft der Dunkelheit! 
Strahl? in jede Menfchenfeele 
Lich” und Achte Menfchlichkeit! 


BESTETCHT EEE TIERE! 


— 


en 
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Tiefe, blutig tiefe Wunden 
Schlug der Wahn, der Sohn der Nacht. 
Sey auf ewig dann verfchwunden 
Das Gebiet der dunkeln Macht! 


Wie bei'm erften Feierkiede, 
Das die Auferftehung. fingt, z 
MWird es fein, wenn heil der. Friede 
Durch den Kampf der Nebel dringt; 


Wenn vom Schönen und vom Guten 
Sich das Herz nicht mehr verirrt; 
Wenn die Menſchheit nicht mehr bluten, 
Wenn fich alles Lieben wird; | 


Wenn, was Wahn und Trug erfannen, 
Laͤngſt verftumme, und nicht, mehr gilt; 
Wenn der legte der Tyrannen 
Seines Wahnes Fluch erfüllt. 


Huͤlle dann ein tiefer Schleier 
Jede Spur des Jammers ein! 
Aber groß ſoll deine Feier, 
Lebensauferſtehung, ſeyn! 
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Der Maitag. 


Hinweg mit der Grille, 

Wo, heil überblüht, 

Die flüfternde Stille 

Die Lauben bezieht! 

Den blühenden Hallen 
Entflattert ein Kranz, 

Mie fchwebendes Wallen 
Der Loden im Tanz. 


„Zur Feier der Freude!’ 
Dieß tönet, dieß hallt 
Der Garten, die Haide, 
Der Fels und der Wald. 
Der Wald ift voll Weihe 
Der Lieb’, und die Luft, 
Die tönende Bläue 
Boll Lerchen und Duft. 
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Der Himmel tft feftlich 
Zum Teppich geziert 
Der Göttin, die öftlich 
Herauf triumphirt. 
She hohes Getümmel, 
Bol Leben und Ruh, 
MWirft Roſen dem Himmel 
Der Weftgegend zu, 


Sm Frühduft geboren, 
Die Locken vol Thau, 
Erfliegen die Horen 
Das himmlifche Blau. 
Da tauchen fie nieder; 
Dann ſchwebet ihe Chor, 
Zum Abendfeft, wieder 
Im Purpur hervor, 


Wenn Lunen die Feier 
Der Fluren empfängt, 
Und filbern ihe Schleier 
Die Waldung umhängt: 
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Dann ſitzt man fo innig 
Im gruͤnenden Hain, 
Und ſchmieget ſich innig 
In's Leben hinienn. 


Da iſt es, als kaͤme 
Die Ruhe zum Harm 
Der Menſchen, und naͤhme 
Die Welt in den Arm, 
Und ſpraͤche zum Klager: 
‚Steh auf von dee Pein. 
Und fiehe, dieß Lager 
Von Blüten ift, dein!‘ 


Seipzig, Dru® son Ppit. RNechahtjuh, 


Bei demfelben Verleger find erfchienen: 


J Hanehen und die Küchlein 


U. G. Eberhard. - 

Ste Auflage mit 10 Bildern von Otto Spedter. 
| 12. in Golddede gebunden 1 Thlr. 8 Gr. — 
4 Für hoͤher gebildete. Frauen und Jungfrauen befigt, die 
deutſche Literatur Fein Weihgeſchenk, was, Diefem gleich kaͤme. 
Die zarten Saiten, welche nur allein das weibliche Gemuͤth 
verſteht und empfindet, — das ftille häusliche Leben, die Er: 
eigniffe, einer frommen. Lieblichen Jungfrau schuf, der Verfaſſer 
zu ‚einer Idylle, die das Gemuͤth binreißt, und die Teinften Ge- 
fühle verbreitet. , 

Acht Auflagen, (ein feltener Fall in unferer Kite: 
ratur,) erlebte das Büchlein binnen wenig Jahren, und diefe 
ſchmuͤckte Otto Speckter’S hohes Talent mit 10. Stablftichen, 
die. an Geift und Gelungenbeit fich dem Schönften anreiben, 
was Deuifchlands oder Englands Künftler je gefchaffen haben. — 

Der Gatte feiner "Gattin, der Vater feiner heranwachien- 
den Tochter, der Juͤngling feiner Geliebten, wer von diefen 
nach ‚einem Gefchenfe forfcht, was das Gemüth erhebt, was 
den Berftande entfpricht, will er das Befte wählen, er Fann 
ſich bei der Wahl des Obigen nicht täufchen, — 


Urania 
| von 
| E. A. Tiedge. 
- Eifte Auflage, mit 7 Kpfen. gebunden mit Goldfchnitt 
und vergoldeten Deden. Preis 1 Rthir. 12 Sr. 
do. brofchirt ohne Kupfer. Preis 18 Gr. 
do. ,  Stereotyp-Ausg. 12. brofch. Preis 8 Gr. 


80 ift der Gebildete in unferm Baterlande, dem nicht die 
reinen Harmonien dieſes Liedes Erbebung, Troſt, Begeifterung 








verliehen hätten? - Sind auch ihre lieblichen Accorde die fchön- 
fien Blüthen der Poefie, — das ift nur vollendete Form, an 
ders noch wird die Bruft des Menfchen durch fie bewegt; denn 
ihr troſtvolles Thema tft die Loͤſung der beiligften. Fragen „Ent⸗ 
fteben, Seyn — und Tod —!" Hat die Urania uns in der 
Jugend begeiftert, zu großen Gefühlen erhoben und ftand fie 
als Schugengel uns zur Seite wenn wir zweifelten und zagten, 
— fo ift fie nidyt minder ein Buch der Erhebung, des Troſtes 
un Dr Zuverficht in. den männlichen, Sahren und am Abend 
es Lebens. 


Hug. Mahlmanns 
+, + * 
sümmtliche Schriften. 
Ausgabe in 8 Bänden mit Mahlmanns Portrait 
in Stahlſtich. Preis eines jeden Bandes brofch. 
8 Gr. 
Inhalt Ir Ar Bd, ſaͤmmtliche Gedichte 
3r Ar dr = Mährchen und Erzählungen 
6r Tr = Marionettentbeater, dramatifche Eachen, 


Herodes vor Bethlehem z 
8r Bermifchte Schriften, Auffäge, Erzähluns 


gen. 

Mahlmanns, vielfache und treffliche Leiftungen im Gebiete 
der Poefie find Tängft und allgemein befannt. Im Munde des 
Volkes Ieben feine Gefänge, die größten Sonfeger haben den— 


“ 


felben ihre Talente geweiht, und feine Lieder find es, die nicht ° 


minder uns bei der ernfteften Veranlaffung Troft und Hoffnung 
in die Seele rufen, als uns feine Töne entzuden, wo in beitern 
Kreifen Fröhlichkeit uns belebt, und wo das Herz fich_erfchliegt. 


— Nicht weniger als_feine Gedichte gehören Mahlmanns 


profaifche und dramatifche Schriften dem beften an, was unfere 
Literatur befigt. Seine Mährchen und Erzählungen, fein Ma— 
rionettentheater,, Herodes vor Bethlehem u, ſ. mw. wo ihm die 
gluͤcklichſte Fantaſie ebenfo zu Gebote ftand, als der feinfte und 


tieffte Witz, werden ftets zu den beften Erzeugniffen in diefem 
j 


Gebiete gezählt werden. . 
Sch hoffe durch Die ausgedehntefte Theilnahme des deutz 
fchen Publifums bei dieſem Unternehmen belohnt zu werden, 


| 
j 
v 
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darauf bauend habe ich, von meiner Seite alles gethan, um | 
durch den niedrigſten Preis die Anſchaffung zu erleichtern. 


Nutzliches Such für die. Küche 
bei 


Zubereitung der Speifen 
von 


A. E. Lehmann, _—_ 
Lehrer der Kochkunft zu Dresden, 


Sechöte verbefjerte Auflage. Gebunden. Preis 2 Rthlr. 


Nicht minder als gelehrte Abhandlungen oder Erzeugniffe 
der Poefie werden folhe Schriften, deren Tendenz; die Bequem- 
lichkeiten oder Annehmlichkeiten des Lebens bedingen, ftets ihre 
achtbare Stelle behaupten. Unter letztern fteht mit Recht oben 
an, die praftifchfte aller Künfte, die Kunft des guten 
Kohens; in ihrer Leitung finden wir nach überftandener 
Zagesarbeit eine der reelliten ,  erfreulichiten. Belohnungen und 
Entfhädigung für die Mühen des Berufs. — Nach Vervoll: 
fommnung in diefer Beziehung ift das ‚Streben jeder tüchtigen 
Hausfrau mit Recht gerichtet! 

Die zahlreichen Auflagen beweifen den Werth des obigen 
Kochbuchs, was, dem innern Gehalte, der Ausführlichfeit und 
Deutlichkeit nach, an der Spike aller, ähnlichen Bücher ftebt. 
In 1400 Kapiteln findet man. Alles, was zur Koch: und Bade 
Eunft gehört, ſowie die gründlichfte Anmweifung zur Bereitung 
aller Arten von Getränfen. 

Mit folcher Neichhaltigkeit verbindet diefes Kochbuch einen 
Vorzug, der faſt allen andern Büchern der Art abgeht. Es ift 
dieß die deutliche, Elare, einem jeden verſtaͤndliche 
Sprache und Darftellungsmweife, — mer diefer folgt, 
der wird fich bald überzeugen, daß fich in der Anwendung. 
Alles fo verhalt, als bier gelehrt wird; und es find nicht 
wie bei jo vielen andern Kochbuüchern eine Menge unglücklicher 
Berfuche zu riffiren, 


et: 


Das malerifche und romantifche 


wWESTPHALBLEN. 
Von Ferdinand Freiligrath. 
Mit 30 englischen Stahlstichen (von M. Winkles etc.) 
In 10 Lieferungen, jede zu 10 Sgr. od. 8 gGr. 


Format u. Ausstattung wie beim „‚maler. u. romant. Deutschland.‘* 





„Horch auf! — Die Ladung! — Du verschrie’ner Strich, 
Land meiner Väter, ich berufe dich, 
Keck vor dem Stuhle lass dein Banner strahlen! 


* * * 
* * 


Du bist vervehmt, es ruht auf dir die Acht, 

Es hat das Reich dich in Gerücht gebracht; 
Begegn’ ihm stolz! was schlummerst da am Herde? 
Die Rüger harren — rings die Lande sind’s! 

Sie rufen laut: das Fohlen Wittekinds, 

Ein Schlachtross weiland, sank zum Ackerpferde! 


* * ” & ” 
„Wirf ab die Hülle — deiner Thale Duft! 
Lass deine Berge steigen in die Luft, 
Wie Zeugenfinger, die zum Schwur sich recken! 


Lass deine \Välder flüsternd dich umwehn, 
Lass deine Klippen dir zur Seite stehn, 
Lass deine Burgen dich ins Stromthal neigen, 
Lass deiner Dome farb’ge Scheiben glühn, 
Lass deiner Gilden alte Pfeile sprühn — 
‚All deine Helfer, lass sie nahn und zeugen!“ 
(Aus dem einleitenden Gedichte Freiligrath’s.) 
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C. A. Tiedgess 


ſämmtliche Werke. 





Drittes Baͤndchen. 





Vierte Auflage. 








Leipzig, 1841. 


Renger’fhe Buchhandlung. 
(Fr. Volckmar.) 
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Kalte: Schneegewoͤlke rollen J. 
Keine Kraͤnze trägt die Hore . 
Könnt ich ein Lüftchen fein . - 


Meine Mutter warnt mich immer . 
Mich lieber Alexis, das fingt mir. . 
Mit meiner Cither in der Hand. 
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Nirgend kann ich ruhn noch bleiben, 
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Sie trat daher und ihre Blide . 
Sole ich mich mir Grillen plagen ? 
Sommerlüfte wehn . « 

So treib' ich immer nad) jenen ‚Söhen 


Strafe geht mit fchnellen Füßen. .. .- h 
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Traurig Hang Alexis Lied.. ... 


u. 
Und Ida flog, heiter umblüht —— 
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Die Freude. 
"Mit meiner Cither in der Hand, . 
Begrüß ich das Gebiet der Freude, 
Wohin den Weg fein König fand. 
Was um den Thron das Glüd vergeude: 
Fern liegt von ihm ihe ſtilles Land. 


Den Thron erfehuf die kalte Hand, : 
Die nimmer in geweihten Stunden 
Mit einem leichten Schaͤferkranz 
‚Den Grazienaltar unmunden; ; 
‚Sie gab ihm Kälte mit und Glanz. 


Da ſteht er nun im Schimmerkranz; 
Allein die, Freude, die in Hallen ‘ Pi 
> Des Frühlings ihre Kronen flicht — | 
DE da, wo. weder Nachtigallen, vr 
Noch, Herzen fhlagen, wohnt fie nicht! A 
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Sie wandelt gern im Abendlicht; 
Die Unſchuld iſt ihr Merzensglaube; 
— iſt die weite Flur, 





u | 
a sa. ad mi Ye. 
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Du —— iu 
In duftigen Schattengeweben, A 

Und weckeſt den fanftern; melodiſchen Sinn” 

“In meinem ummachteten Eben rn 
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Wie krachend auch Auch den. drrmichtsten 9 N 
Dar raſende — mühe: er v = 
9, 





Du manbelft, von ruhigen Tönen amp, 
Bewegt von, der ‚rofi gen Blüte, 


Yet 4) 
Da ee 


Be aus‘ des Lebens Vernichtu g 
In deine geheiligten Shane: E 
Er das Gemuͤth fich, begeifteit, e 


Fir 


der dunkleren Trauer, * — 







— 


.“ 





i Das Leben im Bilde mic fehem. — un. ‘ 


BD u. + ® 
"Und. drunten verhallte der Eleinliche Lauf 
Der Erd' im Gewoͤlke verborgen, ° 
Den Sohn der Begeiftrung mit Göttern vertraut 
Erreichen nicht irdiſche Far. ! 


Du ließeſt auf deiner umdaͤmmerten Bahn * 


Ein Wellenſpiel iſt es, ein ewiges Nahn, 
Und Fernen, und Kommen, und Sepen, | : 


Und ob auch der Schatten des Ufers hinein 
Sn deine Verklärungen falle; " 
Sp trägft du die Blaͤue des Himmels doc, rein — 
Im tönenben, lichten anal. 44 


Dir gleiche, von Geniusbligen erhelt, —— 


— 


Der Zoͤgling der heiligen Muſen! 


Sein hoher Beruf ift: er traͤgt für die Welt 
Den Himmel im tönenben Buſen. 


Es ſchattet die Welt ſich nur leiſ' in ihm —2 
Er giebt fie verherrlicht ihr wieder: 


& wandelt er ſelig das Leben hinab, 


Im Nachhal unſterblicher Lieder, WW * 
vr N 





En 


a [2 5 " * M ‘ 
——— Ständchen. 1 


2 


Entſchlummre, ſchoͤn Liebchen, ſchon flattert's im Statt! 
Heur hatten wir Kraͤnzchen, und morgen ift Ball! 

Das Herz und die Aeuglein bedürfen der Ruh: 

Drum fehließe, ſchon Lieben, nur beides hübſch zu! 


Es haben die Füßchen nur wenig »geruht, 
Nuc ſelten erloſch auf der Wange die Gluth; 
" Nun Life der Schlaf die Lebendigkeit ab, 
Sonſt nüset das Leben zu ſchleunig ſich ab. 


® 


Es ift ja das Leben ein liebliches Spiel; 
Wir fpielen nicht lange: drum fpielen: wir viel, 
Wohl Eoftet es Zeit, um die Zeit zu verthun: 
Drum ift e8 auch billig, dazwiſchen zu ruhn. ” 


Biel Kronen des Sieges erwarbſt du die heut’; 
Da ging denn des Herschen, wie Sefttagsgeläus 
‚Drum fhlafe nun, Liebchen, ſchlaf ruhig und wohl, 
Sonſt Ay das Senden. die Saps oh 


Und morgen umflattert, mit Kränzen gegiert, 
Das Leben ung, welches die Geige regiert. _ 
Hoc) hoͤrſt du? fehon brummet der Nachlwächters elf; 
Drum ſchlafe, ſchoͤn Liebchen, bis morgen um zwölf! I“ 





a 
Eros. 
Weih', o Lenz, dem Gotte 
Keuſcher Sympathien 
Eine Roſengrotte! Br 


Woͤlb' ein Baldachin 
Liedervoller Baͤume, 
x Die um feine Träume 

Grüne Schatten ziehn! 


Liebe fucht die Stille, * 
Wo ſie, gruͤn umbaut 
Bon des Lenzes Fülle, | 
Sich dem Hain vertraut, ı a 
Wenn im Abendflüften " . 
— A 
Durch die Zweige ſchaut. Pr 


Dann nahm” ich von fen | ling 
ſtellt ihn vor's enſter, im eh: 





J 


Liebe liebt vor allen — am 
En vi yon 1 ge 


che ern "Blüten m nieder 
n bie Huldseſtatt. — 
91 dad find die gi 
So die Liebe waͤhlt 
Wenn ſie ihre ſone ach ww. 
“.r — uns erzählt, eu 













9, moͤchte mein Lied 


* ich ihn. immer“ und‘ —— fen 








* , a 
‘8 .’ ®# 
Dahrte wo —E — — uf en 
Und mich ‚fo enitzücen fein, liebichet Duft; 
Ich kuͤßte den Duft mir, bei heimlichem Schein a 
Des Mondes, — Leben hinein. vn ie 


| Sch wollte wohl Morgens und Abends ihn ſchaun,⸗ 
Iuhn ſanft mit der Kühle des Quelles bethaun: 

Dann fluͤſterten roſige Lippen mir zu: 

„Ich bin ja dein Liebchen; mein Liebchen biſt du!“ 


Und nahten die luͤſternen Bienelein ſich: 
Dan ſpraͤchꝰ ih: —⸗Mein Liebchen trägt Honig fuͤrm ich; 
Zieht weiter, ihr Bienlein/ zum bluͤhenden Hain, 
Und laßt mir mein ha das meinige fopn —* 


se Men aus freundliche Luͤftchen daher, 
uUnd neckten und ſcherzten und buhlten umher. 
Die ſpraͤchen wohl huldige Woͤrtchen mir zu: 
„Wir lieben, was —— lieben, wie du.“ 


Es flatterte dann aus dem holden Gebuͤſch 
Ein purpurnes Blaͤttchen, ſo duftig und friſch, 
| Mir leif’ auf bie Wangezda turzelt’ «öhehn, * 
Da bluͤht es wohl fehöner, als draußen im Hain . 
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Vom, finftern Geſicht. 


en 


'9 
Sie finden Boſchwatden/ 
uUnd ſuchen die Luſt; 


Wir trotzen —— 


und ſinden die Luſt. 


* 


Sie haben wohl Länder 


Und Raum, fich zu freun; 
Sie können Gewaͤnder 
Mit Sternen beſtreun; 
Sie ſchmauſen, ſie jagen; 
Doch moͤgen ſie nicht 
Ein Woͤlkchen verjagen 


Es fließt der — * 


Des Lebens nicht ſeichtzʒ 
Wir machen einander gt 
Die Ueberfahrt Teicht, vr 
Wir zahlen nicht Stunden 
Für leeres Geier; 


Wir heilen ‚bie Wunden — 


Des Freundes dafuͤ 


m on — 


an De 2 = 


| Bu ei x 
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„Sing? ic: wer bift, denn du, i 


Biebenbe Seele — 
Ruft —X wieder zu: * * 
Liebende Seele. Bi » 
vr iſt dein ———— * 
ier in dem Haine? Kt 
Wiederum Elingt dev Mad: 
Sit in dem Haine. 
u * 
Jenſeit dem. Muſchelbach, 
Wo ich fie hörte, 
Lief ich der Stimme nach, 
Die mic), bethörte, 4 
Streifte durch's kuͤhle Naß 


Thauigter Kraͤuter, di 


n Aber oh Unterlaß 


Seh füchtig, krank und‘ bang 


Wolle ich s vecſchngen 
"Aber der Seufzer drang 


Doch aus dem Herzen ¶ — 
9 


* 


w 


12 

7 Rüde ·dich näher ·an · 
Daß ich geneſen, Fe Te 
Daß ich dich lieben kanme 
Liebliches Wen 

Mn * Ta 2 

Br will bäfıe Som, 

Mic nur verwirrenẽ — 

Mutter fagt: „iebes 

aß Die) nicht im! 

Nichtig ift, was dich neckt! 

Töne verſchwindenn 
Was dir die Sehnſucht weckt, 
Wird ſi ſ ch (hen ig 8 


4 „Bleib? du ah Duttefäcch, 


Freundlich umwaltet, 4 r 
Bis ſich dein Myrtenloos 


Braͤutlich entfaltet! 

Lieb? aiſt in hier au dein, 
*. — —* dich * 

er bie deit allein =. 

gr und bricht Roſen.“ 


. 4 


. ® 


13 . 


Viel, was die Mutter fprad, 

Viel mag es taugenz; 

Aber die Thräne brach 

Doch aus den Augen. 
Aber zur Stimm’ im Hain 

Will ich nun fprehen: 

„Ruf nur, die Zeit herein, — = 

Rofen zu ‚Seehen r 


Ida— 


Sieh, der Mond ift heimgegangen:: 
Nur ein leifer Schimmer bleibt, 
Und mich dränget das Verlangen, - 
Das mich zu ben Linden treibt. 


Bei den zwei vertrauten Linden, 
An dem Wiefeneingang dort, - u 


Soll ich meinen Likas finden; u 
Lieb” und Treuſinn halten Wort. 


\ 


* 
. 4 
6 


Knarre nicht, du kleine Pforte! 
Abendluft begleite iu m 
Mich zu dem geliebten Orte" " 

Wo er mich ertmarten il 


Bad’ id ihm auch fo gefäeh ? 
Meine Locken ſollen glatt 
Von der Stirn herniederwallen 
Wie er f ie geflochten hat. * 


Ach! wie quält die Langeweile! 
Hoch! — das ift fein Flötenton ! 
Eile, frohes Mädchen, eile! ° 
Der —X wartet ſchon. 


und ich kann ihm mit 
"Und mit liebefrohem Muth 
In die klaren Augen RR 
Ö, mein Trsund if fromm und gut! 


Kofen nehm” ich mit und — * 
So will id von dannen ziehn!“ 
Dieſes Koͤrbchen foll er leeren ; 
Die den Roſn fe ih — 
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Br EL {ht 
\ * 


Könner ich ein Lüfrchen fon: 


Das wär’ ein Leb Ban; * 
Immer in Feld und Hain 

Sie zu umfchwehen, 

Ober, im kuͤhlen Hauch 
Wehender Schwingen, — 
Ihr von dem Bluůten ſtrauch 


1 
Opfer zu bringen ! —2 





. Wär ih ein Bluͤtenblat — 


* 


Ey ich verſchwaͤnde hg 


Naͤhm' ich zur Saar ‚f ! 
Lidias Haͤnde, — 
Oder in ihrem Schooß 


Wahlt ich zu ſterben ng 


Wahrlich! Fein ſchoͤnres Looe — 
Koͤnnt' ich erwerben! * 





“ 


a ao 


ud Könne ich ein Vogel fen: 
Wieder und wieder 
Sing? ich nur ihr allein A 
Liebende Lieder, 
Ließe bei ihr allein 
Häuslich mich nieder, 
Kehrte zum offnen Hain 
Nimmermehr wieber. 
5% : f ü 
— 
Fragt ihr mich aber: was 
Waͤrſt du noch lieber 
Freilich ihr Lizidass 
War ih) doch lieber 
Luft und Gefang vollauf 
Wollt ich ihr fpenden, * 
Und fie wohl fragen auf 
Liebenden Händen ;- 





Re Srinuich ihr Zenfterlein 
Draußen umftriden, . 
Sollten zu ihr hinein 

Roſen dort niden, 


Sollte bie Roſen 4 J 
Weinlaub umſchlingen: | 
„O, ich beglücter Mann me 
F 
* 


Der —* und fein na eben. Rn, 


“ Olis. 


Schoͤne Minka, ich muß fcien! 
Ach! du fühleft nicht das Leiden, 
Fern auf freudelofen Haiden, — “ 
Fern zu feyn von bir! | 
Finſter wird der Tag mir ſcheinen = 
Einfam werd’ ich ſtehn und meinen, y 
Auf den Bergen, in den Hainen 
Ruf' ich, Minka/ dir! * 4 





2 “ a 
Nie werd’ ich von dir‘ mich Menden! 
Mit den Lippen, mit den» Händen“ 
Werd’ ich Grüße zu⸗ dir ae Nie 


Ziedge’s Werke. III, By, 2 


“ « 18 
Bon entfernten Höhn! X 
Mancher Mond wird noch vergehen, 
Ehe⸗ wir uns wiederſehen — 
Ach, vernimm mein letztes Flehen: 
Bleib' mir treu und ſchoͤn! 


Minka. 

Du, mein Olis, mich verlaſſen? 
Meine Wan wird erblaſſen, 
Alle Freuden werd' ich haſſen, 

Die ſich freundlich nahn? 
Ach! den Nächten und ben Tagen 
Merd’ ich meinen Kummer Flagen, 
Alte Lüfte werd” ich ‚fragen, 
2  fieDiis fahn! 
Tief verſtummen meine Lieder, 
- Meine Augen fehlag” ich nieder; 
Aber — ſeh' ich einft dich wieder, 
* Dann wird's anders fern! 
6 auch al? die frifchen Farben 
—*— Jugendbluͤte farben: 
Ja mit Wunden und mit Narben 
Biſt du, Suͤßer, mein! 











Ruffifches Volksltied. 
Bu einer ruffifhen National-Melodie. 


Immer ging ich hin zum Steande, 
Blickte nad) dem blauen Rande, Er 
Bon dem fernen, fremden Lande, 
Da, wohin mein Liehfter ging. 


* Manche Stimme fprach beflommen : 

„Er wird nicht mehr twiederfommen 1” % 
Doc der Schmerz ift u W 

Der an meinem Herzen hing. 


Fort * alle Furchtgeſpenſter, 
Denn mein liebſter Freund, mein Schoͤnſter 
Blickte ploͤtzlich in das Fenſter, 

Wo ich ſtand mit meinem Gram. 
“i * 

Nein, ihn durfte nichts mir rauben; 

Und’ ic) hiele ihm Teen und Gfauben 
2* 


— 


20 


Hier am Fenſter hingen Trauben, 
Und die reiften, als" er kam. 


Schöner. bluͤhn hun meine Bang; 
Sn Erfüllung ift gegangen 
Meine Hoffnung, mein Belangen; 
Mein Geliebter hielt mir Wort. 





Unter feligen Genüffen, 


Unter Liedern, unter Küffen 
Gehn die Tage fort und fort, 


Er, 

Du, die ich im Herzen trage, 
Hochgerihtes Mädchen, fage, 
Sage mir, feit welchem Tage = 
Gabſt du deine" Liebe mir? * 


Siet 
” Als du meine Hand beruͤhrteſt » 
Mic zum grünen Garten führteft, 
Und mein Haar mit Blumen zierteft, 
Ah! da Elopfte was in mir. x 
4. 








- {Aa 


J mußteich nun dich grüßen, 
und die a ich was zu büßen, 
Ging ic) ‚dann mit ſchweren Füßen, 
Doch ich wußte nicht, wohin. 


3 
* % | Eu ; | 

Mas mit mir ſich “a ’ 
Weiß ich felber nicht en; 
Aber Berge wollt’ ich tragen, 
Seit ich dein Geliebter bin, — 
4 

F 5 





* Mirt — 


Als aus der gruͤnen Huͤlle 
Die erſte Roſe drang, 

Trat, in der Abendſtille, 

Zur reichen Purpurfuͤlle 

Die ſanfte Mirta hin — 


Du bluͤhſt sum Feönfen Dei 


Des ‚ Sehhlingstages hierd 

Was naht fo lind und leiſe 

Sic; deinem Schimmerkreife? | 
Das Abendluͤftchen naht fi dir. © 


Sein zärtliches Verlangen 
Laßt nimmer dich in Ruh; 
Es ftreichelt dir die Wangen, , 






-Und will dich zart umfangenz *- 
® 


Du nickſt ihm hold und freundlich zu. 


— 
Wenws tief im Haine duͤſtert, 
Dann naht es ſich vertraut 
Der Huld, nach der es luͤſtert, 
Und ſchwaͤrmt und ſpielt und fluͤſtert, 
und nennt dich leiſe ſeine Braut. 


Es bringt dir, wenn die Schwuͤle 
Des Mittags dich verletzt / 
Erquidend friſche Kühle: 

Da ſteh' ich dann, und fühle, 
Wie ig mich ſolches Spiel ergoͤtzt. 


Di 


“9 


Dann wird’3 um mid) fo helle, 
Denn Lykon fallt mir ein, 
Der munterfte Gefelle: & 
Wär’ ich, an deiner Stelle, 


Was müßte dann wohl Lykon feyn? 


Wie wol? ich mich bemühen, 
Bor aller, Bir am Strand, 
Recht ſchoͤn für ihn zu blühen; 
Ich würde roͤther glühen, u 
—* von ſeinem ſanften Sur 


9 


* 


Ih wuͤrde, wenn er PR — 

Nur freundlicher noch fein; _ PN 
Und wenn er ausruhn wollte 
Bon Scherz und Spiel: er ſollte 
Dann hier im grünen Zelte rühn. 

Und wieder beim Erwachen, « 
Da follten Spiel und Scherz 
Ihm friſch entgegen Lachen, 
Recht fröhlich ihn zu machen: 


* 
er 


* 


So, Roͤschen, träumt ein Maͤdchenherz. 


— — — — 


o.* 
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— vo, 
Ber Gott, fie ift aus Huld und Licht geboren! 
Und Luft aus einem Nathtigallenhain 
‘ Ward von den Mufen auserkoren, 


ve erſter Athemz g zu * 8 
® 


Da — die erſte Weiheſtunde — 
And mit ihr kam der Geiſt der Harmonien, 
Der in dem Lächeln auf dem holden Munde, 


Wie zartes a I ran " 


a Und das Gefühl, das ihre feinen Seele 
Vom Liedergotte mitgegeben ward, 
Erwacht und glich der juͤngſten Philomele, 
ODie auf den erſten Fruͤhling hartt. 


Nun toͤnt es fort und fort ‚in ihrem eben, 
Wie eine fonnenhelle Lerchenflur, 
Um. welche nur die ſanftern Götter fchmweben, 
Die Beiedensgötter der Natur. 
[2 


— — 
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Ein Wohllaut in’ der Welt des Widerſtreites, 
Iſt al? ihr Daſeyn Huld we 


Und wenn fie liebt: dann fie ein zweites, 
ei Seyn in Melodie. 


DM fie naht, muß jeder Mißton fchweigen ; 


Und felbft die Thraͤn an ihrem Huldgeſicht 
Iſt Morgenthau an jungen Roſenzweigen/ * 
Der einen ſchoͤnen Tag verſpricht. 7 — 


Wer darf in dieſer Tagesfuͤlle 7 
In dieſem klaren —J—— 
O ſelig, ſeliger, als. trüig? er Kronen, 
Wird diefer Mann der Liebe Tanke, es; 








Id o kan 30 “ 
Sie trat daher, und ihre Blicke ſcheuchten 

Das Nebelgrau vom trüben Tage fort; ; 

Ihr Lächeln; war ein fanftes Leuchten, 

Und heller Geift ihe ernftes Wort. * 


Aus diefem Wort hab? ich die Gluth getrunken, 
Die auf dem Herde meines Herzens gluͤht, 
Und warm und hell aus meinem Geiſte Funken, 
Und Liedermuth in meine Seele ſpruͤht. 


“Die Kraft, die Feuerkraft der iefſten Wahrheit 
Sprach wundermaͤchtig meiner 4 zu! 

Ihr ganzes Weſen — welche Klarheit, 

Voll Leben, und doch ſo voll Ruh'! 


Ich nahte mich mit leiſem Zagen, 
Da ſchimmert' es um meine Bahn! 
Ihr ſanfter Blick hat mich empor getragen, 
Mich unbefangen ihr zu nahn. 


27 


Ihr fanfter BL — o wahrlich! folde Blicke 
Sind Mächte, denen Preisgefang gebuͤhrt; 
Sie baln geheimnifvolt die Bruͤcke 


u 5 einander führt, 


Und wenn der Schmerz auf diefer Bruͤcke ftünde: 
Er wuͤrde, ſanft beruͤhrt von radieſeswehn, 
Tief unter ſich die Welt der Suͤnde 

In grauen Nebeln ſcwinmen ſehn. 








Bud ” 
re ‘ 4 
4 
| Andenken. 
#r 
Hier ſaßen wir im Kühlen, 
Vom Rofenzweig? umbluͤht. 
Hier ſchwelgte das Gemuͤth 
In ſeligen Gefühlen, ' 
Bis wir den Silberkahn % e. 
» Des Halbmonds in der Ferne, 


Er] 


. Dis Staubes ausgezogen 


> er num. dem 
Der tiefe Schmerzen litt, 
Beruhigung und Schlummer 
Aus beſhen Welten mit. 





v [7 
Und unfte Seelen Liefen, 


Bon feinem Sturm berührt, 


Den Zeitſtrom fich ergießen, 


Wohin ein Gott ihn fuͤhrt. 


mer, 


” 


Mir frohen Schwärmer flogen, 


Als hätten wir das, St 





Auf zur —— — 


O, ſeelenvolle Traͤum 


Begruͤßten feierlich 

Die ſtillern Weltenräume, 
Wo unſre Geiſter ſich 
Dereinſt beſprechen wuͤrden: 
Warum ſo harte Buͤrden 
Die Schulter dir verletzt? 
Warum auf dieſem Runde 


ng- 


nn 
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Die fü Met Tea * 
Ps feindtih ausgefet 

n der Schm Me — 
Der Unſchuld heilgen Schlaf 
Und den geweihten Frieden 
Erhabner in traf? — (x 





Jetzt rauſcht ⸗* in den Zweigen. & 
Ein Zon der Liebe ſprach, 
Der, tief verhuͤllt, das Schweigen 
Der Mondnacht unterbrach. m 
Die Garten Phitomele “ 
Begann den Nachtgefang. J 
Als innig Sur um See, „ 
Wie Arm um Arm, ſich ſchlang: 


Da ſtand in deinen Blicken 


Hell, wie ein Stern, die Luſt; 

Du ſankſt an Hehra's Bruſt 

In taumelndem Entzuͤcken. 

Ein ſuͤßes Nachgetoͤn 

Der weihevollen Stunde 6 
Verweilt' auf Hehra's Munde, 
Und wie war Hehra ſchoͤn! 


Ei 


Ein Schattenwoͤlkchen ſ 
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Die dunkle od’ ummihe 


Die helle ‚Stien fl leicht. 
Wie um die frühe Roͤ 





Es deuchtete, wie belle 
Begeiſtrung, ihr Geſicht. 
Dr dieſer heilgen Stelle 
Bergeffr ich ewig nicht — 
Ihr Menſchenſtuͤrme ruhtet; 
J Blumenſtellen lag, 


. * —* Nachtglanz wie umflutet, 


Der eingefungne Tag. > 
f — 


Wer wird die Stellen 
Schon donnern Bet und Nord 





Im wilden Streit, und fürmen | 


Die arme Menfchheit fort, 
Daß fie verwuͤſtet werde. 
Verwuͤſter! haltet ein, 

Und goͤnnet doch der Erde, 


— 


Ein Paradies zu ſeyn! 
* 9, Paradiefe ſchaffen 


® 


Iſt mehr, als Glüd der Waffen! ° 





Euch 5* die, Kraft, 


Ihr hohen — ——— 


nz von heilgen 
der das erſte (haftet 


— M 
And | 
+ Wunderbar ift Staub und En verkettet ! 
Bon der Menfchenhoheit bis zum Strauch 
Wo der Wurm ſein Blumenlager bettet, | 
Ahmet Sinn, und wehet Lebenshauch. 


Was den Menſchen vom Verſinken rettet, 
Rettet das den Wurm nicht auch? 


»” 
Selbſt die zarte Nofe ſchauert, 
Wenn der Tod in ihre Blätter greift; 
J doch, wie ſie, halb ſchon abgeſtreift, 
Ihrem End entgegen trauert! 
en HE v ® 
Iener Eleine Bufen voll Gefangen ' 
Deine Lerche, fühlet zarten Drang, 


To. 


Menn fie, Liebend Singer —X 


Mitten unter. deine Muſen ſchluͤpft. 
O! fie muß, fi fie muß ja dich, 
Eh” fie deiner Hand enthüpft! 
u » ; 
Welch ein HYuldfinn, der an dich ſie kettet! 
Welch Vattrauen! welche Zuverſicht! 


Wer den Menſchen vom Verſinken rettet, 
Rettet der dieß holde Weſen nicht? 


Ja, er rclet! — Aus dem niedern Mooſ⸗ 
Wird empor ein junges Leben blühn; * 
Um bie unſchuld wird der Geiſt der Roſe 
Ein verklaͤtes Laͤcheln ziehn. 
Deine Saͤngerin traͤgt ihre Lieder 
In die Myrten einer ſchoͤnern Fur; 3 
Dir entgegen flattern wird ſie wieder 
Von dem Schooß der lieblichern Natur. 


“ 


3%“ 


Nachtlied. 


—— verklang! 
Mein Nachtgeſang 
Erhebt ſich, wie auf u 
Und ſchwebt im Duft 
Der frifchen Luft 
Bon thaubefprengten Rofenhügeln. 


Hier ſchlaͤft die Flurz 
Die Welt: Natur 
Strahlt herrlich dort im Sterngewimmel, 
Und malt ſich hell 
Im klaren Quell, 
Die ein entzuͤckter Traum vom Himmel, 


Die Weltenpracht 
Der großen Nacht 
Gleicht einem bluͤtenreichen Baume; 
Sein Blütenkranz 
Streut Licht und Glanz 
So weit umher im dunkeln Raume, 
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Entfleuch, Daz, 
Dem Erdenfchmerz! j 
Der Gott, der Licht und —— gattet, 
Der iſt dir nah; 
Du wandelſt ja, 
Wo dich ſein Lebensbaum beſchattet. 


Die Zeit erſchien, 
Da pflanzt' er ihn 
In's Dunkel ſeiner Ewigkeiten, 
Und ließ ſo weit 
Die Herrlichkeit 
Der goldnen Zweige ſich —— 


Wie feierlich 
Die Zweige ſich 
Zu meiner lieben Gegend ſenken! | 
Dabin, dahin, | 
Wo Freundesfinn 
Und zarte Liebe mein gedenkent; 


Mas mich umgiebt, 
Und fern mich liebt, 


5. 


Die Seelen alP, am die ich glaube, 
Dort oder hier: 

Sie ruhn mit mir 

Im Schasten einer Sternenlaube, 
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Und wer das Land 
Der Ruhe fand, 
Nur wechfelt er. die Laubenftelle; 
Er trinkt auch dort 
Noch fort und fort 
Mit uns aus einer Lebensquele, — 


Troſt in Briefen. 


Hervor, ihe feelenvollen Klänge, 
Die mir die holde Freundin fang! 
Ar ihre Briefchen find Gefänge, 
Sind ihres Herzens Wiederflang. 
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Mas ihrem Geijt entfließt, find Melodien, 
Die zart, wie Duft, und Elar und: fihön, 
Den Schwänen gleich, durch meine Seele ziehen, 
Hoc über Welt und Zeit: mich zu erhöh’n. 


Kaum fanken hier zur Ruh? die Stürme nieder, 
So fahren fie ſchon dort im milden Chor, 
Wie fchwarze Rachegeifter, wieder 
Aus ihrer finftern Ruh’ empor! 


Tief, tief verhüllen fich die guten Sterne; 
Hin zum entlegnen Himmel flieht die Ruh’; 
Die Luͤfte wehn mir aus der Ferne 
Das Wehgefihrei der Menfchheit zu. 


Mit Nachtgemöl® ift meine Seel? umhangen; 
Mein Herz, vordem ein Lichtumfloff’ner Ward, 
Durch den die frohen Töne Elangen, 

Iſt dunkel nun, und ſtumm, und kalt! 


Und wenn ich in die Einfamfeit mich rette, 
Mo ich des Hirten Liebe fang: 
Dann frag’ ich mich: Iſt das die Mufenftätte, 
Mo meine Liederwelt verklang? 
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Nur ihre, ihe Briefe, werdet nie verhallen, 
Wenn laͤngſt Fein Liederfeft mehr meinen Hain verfchönt; 
Ihr feid darin die Nachtigallen, 
Aus denen fort und fort ein fchöner Frühling tönt. 


Hervor, ihr feelenvollen Briefe! 

| Euch ruf ich an: Laßt von dem Grau'n 
Der böfen Zeit mich in des Herzens Tiefe, 
Wo Gott und Engel wohnen, ſchau'n! 





Frühlingsankunft. 


Ihr Gramgedanken, ihr Geſpenſter 

Der Seelennacht, hebt euch hinweg von hier! 
Der Fruͤhling ſchauet in mein Fenſter, 

Mit gruͤnen Zweigen winkt er mir! 


Erwacht mit ſeinen Nachtigallen, 

Erhebt er ſich in ſeinem vollſten Glanz, 
Und laͤßt duf jeden ſchaͤferlichen Tanz, 

Die hellſten Bluͤten niederfallen. 
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Bon Blumenfpuren trieft fein Tritt; 

Es tönt der Wald, der taufendflimmig finger: 
„Gegruͤßt fey, der da kommt! Er bringet 

Ein großes Feft der Liebe mit! — 


Die Zweige ſchmuͤcken fich zu Feſtaltaͤren, 
Mo, was fich, liebet, fich vereint, 

Seht, jede Blume glänzt von Zaͤhren 
Der Freude, die Aurora meint, 


Ihr Stimmen, preift mit mir den Wonnegeber, 
Der Eeine Stelle dunfeln läßt, 

Der felbft die ernfte Ruh? der Gräber 
So hell bekraͤnzt, wie unfer Feſt. 


Durch) Blumen wandeln heil’ge Manen 
Um ihre legte Erdenſpur, 

Und uns ergreift lebendiger das Ahnen 
Don einer Höhern Lenznatur. 


So £nüpfen taufend, taufend Kränze 
Dieß fehöne Erdenvaterland 

An jene Paradiefeslenze, 
Die uns den Blumengott gefandt, “ 
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Das verfchwundene Waradies. 


Ein Raum, zum Knabenfpiel erlefen, 
War mie fo freundlih und fo Lieb; 
Ein Paradies, wo ich das Weſen 
Der Freude recht von Herzen trieb, 
Hier fah ich das Geficht der Freude 
Vollauf, in jeder Roſe gluͤhn; 

Hier ſah ich Nelk' und Veilchen bluͤhn 
Und lieblich duftendes Geſtaͤude; 

Der ganze Raum war friſch und gruͤn. 
Ich wandre jetzt dahin, und ſuche 
Mein holdes Blumenleben auf: 

Da find' ich eine ſtolze Buche, 

Die ſchwang ſich breit und hoch hinauf. 
Im Schatten ihrer Zweige ſtarben 

Die Pflanzen alle, groß und klein! 
Verſchwunden iſt mein Blumenhain, 
Mit aller Fuͤlle ſeiner Farben! 
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Wo fi ein großer Stolz erhebt, 

Da muß das Holde, Sanfte räumen; 
Ihr Blumenvölkchen, wo ihr lebt, 
Bewahr' euch Gott vor großen Bäumen! 


Gefellfchaftslied. 


Keine Kränze trägt die Hore, 
Die der Thraͤne Thau begießt! 
Mißmuth horcht am dunkeln Thore, 
Das die Zukunft uns verſchließt. 
Herein in das offene Leben! 
Und laßt das verſchloſſene Haus! 
Die Thraͤnen — was moͤgen ſie geben? 
Sie loͤſchen den Funken der Freude nur aus. 


Chor. 


Sie loͤſchen den Funken der Freude nur aus! 
Wer mit allem Thun und Sinnen 
Immer in die Zukunft ſtarrt, 
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Wird die Zukunft nicht: gewinnen, 
Und verliert die Gegenwart. 
Und wenn ihe die Zukunft: erriethet: 
Ihr fändet auch dann eure Qual, 
Nehmt an, was das Leben euch bietet, 
Und lebet der Freude! Man lebt nur einmal. 


Chor. 


O, Iebet der Freude! Man lebt nur einmal. 
Thätig feyn, und froh genießen, 
Seines Heiles Weberfluß 
Einem Freunde aufzufchließen, 
Sit ein doppelter Genuß. 
Die Blumen, dem Freunde geftreuet, 
Vermehren der Seligen Zahl. 
Wer froh mit dem Freunde fich feuer, 
Der Gluͤckliche lebet, er Tebet zweimal. 


Chor, 


Der Gluͤckliche lebet, er lebet zweimal. 
Doch ein ſtiller Engel waltet, 
Der uns kaum gewähren: läßt, 
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Stunden zählt er: darum haltet, 
Halter ja das Heilge feſt! 
Mas wird für das Leben dem bleiben, 
Der achtlos Minuten verfireut, 
Die flüchtige Zeit zu vertreiben? 
Es treibt fich wohl felber die fliehende Zeit! 


\ Chor. 
Es treibt ſich wohl felber die fliehende Zeit! 


Der Trinker. 


Sollte ich mich mit Grillen plagen ? 
Meine Weisheit fey fortan, 
Alles in den Wind zu fchlagen, 
Was den Frohſinn ftören kann. 


Daß der Frohſinn frei mich finde, 
Tragt an einen wüften Ort, 
Tragt, ihe ausgelafinen Winde, 
Meine Sorgen mit euch fort! 
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Sorge heißt die böfe Sieben, 
Die das Liebe Leben quält, 
Treu will ich die Flaſche Lieben, 
Bleibt nur fie mir treu vermählt, 


Andre mögen Gold erftreben, 
Und der Ehre fehnöden Sold 
Nichts befledt fo fehr das Leben, 
Als der Durft nach Ehr' und Gold! 


" Komm dann, liebe, volle Flafche, 
Die mir immer Frieden gab, 
Bon der heiten Seele wafche 
Seden folchen Flecken ab! 


Nur nah Weine will ich dürften! 
Leben ift ein Eurzer Schmaus! 
Reichsprälaten, Helden, Fürften, 

Alle, alle lach? ich aus! 





44 


Trinflied. 


Weg, ihr eiteln Träume! 
Laßt uns fröhlich. fein! 
In den Bechern ſchaͤume 
Hell der goldne Wein! 
Magſt du dann verſchwunden, 
Goldnes Alter, ſeyn, 
Glaͤnzen goldne Stunden 
Nur in unſerm Wein! 


Geiſt und Herzensgaben, 
Witz und Froͤhlichkeit, 
Licht und Wahrheit haben 
Unſern Bund geweiht. 
Feind dem falſchen Scheine 
Wollen wir denn ſeyn; 
Wahrheit iſt im Weine, 
Darum trinket Wein! 
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Haben wir getrunken: 

Dann erglüht das Hirn, 
Und «8 fprühet Funken 
Die verklärte Stirn. 
Weg mit falfchem Scheine! 
Licht foll mit ung fepn! 
Licht ift in dem Weine: 
Darum trinket Wein! 


Scohgefühle faugen 
Wir beim Trinken ein! 
Seht, wie. holde Augen, 
Glänzet unfer Wein, 
Lieblich anzufchauen ! 

D das mahnt an fie, 
Un die holden Frauen! 
Leben follen die! 


Unſre Gläfer Elingen 
Heller an für fie! 
In das Leben bringen 
Sie erſt Harmonie, 
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Stunden, die und drüden, 
Mildern fie fo zart; 

Reich und lieblich ſchmuͤcken 
Sie die Gegenwart. 


Forſcht nicht ungeduldig, 
Mas die Zukunft beut: 
Nichts ift fie uns fchuldig, 
As ein bloßes Heut. 

Wird das einft, erwachen: 
Für fo manches Feft 
Mollen wir d’raus machen, 
Was fih mahen läßt! 


Fern fei denn die Ferne! 
Unfer Frohſinn glaubt 
An die nächften Sterne, 
Ueber unferm Haupt. 
Mas die andern geben, 
Komme uns unerfleht: 
Laßt das Heute Ieben, 
Wie es geht und ſteht! 
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Friſch, wie neu geboren, 
Macht uns folcher Wein, 
Alles leb'! auch Thoren 
Schließen wir mit ein. 
Laßt die Narren Leben! 
Machen fie fich breit: 
Immerhin! fie geben 
Stoff zur Luſtigkeit! 


Uber nicht zum Hafen; 

Lieber fey Hinfort: 

Leben, Ieben laffen, 

Unfer Loſungswort! 

Trinket Saft der Neben, 
Der die Zaun? erhellt: 
Leben foll das Leben, 

Und die ganze Welt! 


— — — 
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Soffnung. . 


Hoffnung ift ein Morgenfchimmer, 
Er ergießt ein goldnes Licht; 
Doch der goldne Tag kommt nimmer, 
Den ber frühe Glanz verfpricht, 


Hoffnung ift ein Blütengatten, 
Welchen Zauberluft ducchftreift, 
Mo die Frucht, fo wir erwarten, 
Smmer lodt und nimmer reift. 


Zraue nicht dem Feenlande, 
Mo Fortuna’s Gottheit thront, 
Die mit Hohn und Unbeftunde 
Shren Gottesdienft belohnt. 


Traue nicht der Glanzverflärung, 
So ihe Traumgebiet verſchoͤnt, 
Wo ſie mehr uns durch Gewaͤhrung, 
As duch Weigerung verhöhnt, 
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Ja! die falſche Göttin: wendet 
Schnell und leicht die Kugel um: 
Und in eine Wildniß endet 

- Plöglich dein Elyfium. 
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Meg mit fehmeichelnden Entwürfen! 
Falfchen Freunden find fie gleich! 
Was und mangelt, nicht bedürfen, 
Macht die Armfte Hütte reich. 


Um des Gluͤckes vollfte Gaben 
Flattert der Begierden Schwarm: 
Dieſer — laß ihn alles haben — 
Macht den reichſten Pallaſt arm. 


Sorgen, dieſe Nachtgeſpenſter, 
Fliehen nicht den Pallaſtſaal; 
Ruhe ſchwebt am Huͤttenfenſter 
In des Mondes leiſem Strahl. 


Moͤgen Jugendphantaſieen 
Zu dem eitlen Schimmerlicht 
In das Land der Traͤume ziehen! 
Reifen Seelen ziemt es nicht. 
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Reichlich faen, mäßig; hoffen; 
Diefer freie, frohe Sinn 
Erntet — wenig nur getroffen 
Bon Verluſten viel Gewinn. 


Lebensgebrauch. 


Ja! die Zeit pfluͤckt alle Bluͤten, 
Die der Baum des Lebens trägt, 
Wenn die Sorge fie nicht pflegt; 
Und fein Gott mag das vergäten, 
Was mit unferm Lenz entflieht, 
Der fo ſchnell vorüber zieht. 


Alles, alles twelkt vergebens, 


Tauben Blüten gleich, dahin! 


Edelthat nur ift Gewinn, 

Iſt die Frucht „am Baum des Lebens, 
Unfer innees, beffres Seyn 

Lebt von biefer Frucht allein, 
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Wer den wilden Zorn bezwungen, 
Sanft für Recht und Wahrheit fpricht ; 
Wer fein Brod dem Armen bricht, 
Wer dem Kranken Linderungen, , 

Und dem Kummer Troft verfhafft: 
Ja, mit dem ift Gottes Kraft. 


Heil dem Edeln, der vom Falle 
Seinen Menfchenbruder hebt, 
Welches Glaubens er auch Lebt! 
Gottes Menfhen find wir Ale; 
Und in Gottes meitem Reich 
Iſt der Menfch dem Menfchen gleich. 


Ale rief mit einem Rufe 
Seine Yuld, ihm zu vertraun. 
MWilft du in den Himmel fchaun: 
Tritt auf die erhabne Stufe, 

Wo die Trennungsſchranke faͤllt, 
Die uns auseinander hält! 
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Duldung. 


Bon Meinung nichts! — von freien Evdelthaten 
Soll unter Brüdern noch allein die Rede fein! 
Das Land fei, wie e8 will; gedeihen nur die Saaten: 
So wollen wir der Frucht uns freun. 


Die Tugend trägt, hoch über das Getuͤmmel 
Der Erde, frei empor ihr göttliches Gemüth, 
Die ruhig zweifelt, ob in irgend einem Himmel 
Ein Kranz für ihre Schläfe blüht. 


Es blüht ein Kranz! — Ihr muß er zwiefach lohnen; 
Ihr half Eein Gott; fie trug dieß Leben ganz allein, 
. Es fodert Göttermuth, dieß Leben zu bewohnen, 
Und Eeinen Himmel anzufchrein. 


So mollet dann einander gern erlauben, 
Zu fehn, was jeder fieht! Dem feltnen, großen Geift 
Erlaubt, ein Gott zu ſeyn, und feinen Gott zu glauben, 
Zu leugnen, was er ung beweißt. 
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Die Welle. 


Wohin, du trübe Melle? 
Wohin, mit folcher Schnelle, 
As trügft du einen Raub ? 


„Ich bin des Lebens Welle, 
Befleckt mit Uferftaub; 
Ich ei’ aus den Gewühlen 
Des erigen Stromes weit 
Zur Meerunendlichkeit, 
Um ab von mir zu fpülen 
Den Uferfchlamm der Zeit. “ 





An Sidonia. 


Kalte Schneegewölfe rollen 
Ueber den erflarrten Hain. 
Sagt mir, was die Veilchen follen ? 
O Sidonia, fie wollen 
Gern ſich in dein Leben ftreun ; 
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Wollen dort zu Geiftern werden — 
Gleich den Geiftern beffter Erden, 
Die Eein Böfewicht durchwuͤhlt — 
Um mit. die ſich zu verfehwiftern, 
Und die immer zuzuflüftern, 

Was für dich die Freundſchaft fühlt. 


Der Rampf. 


Wer hat den Weg durch's wilde Meer gefunden, 
Der nie mit Todesftürmen ſtritt? — 
Mir ift ein Herz mit feinen Wunden 
Mehr mwerth, als eins, das niemals litt. 


a u. 
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Der lange Tag. 


Bei langen Tagen wird «8 fehnell, 
Bleibt auch bekanntlich Tange hell; 
Bei unfeem Landtag ift die Trage: 
Wann wird es endlich heil in diefem langen Tage? 





Die reinfte Frende. 


Durchſchaut das ganze Luftgebiet: 
Kein Paradies für Enger! 
Was diefe Erd? einmal erzieht, 
Hat auch der Erde Mängel, 


Nur eine Freud’ ift unbeflede; 
Und diefe Seelenmweide, 
Die ſchon nach Himmelswonne ſchmeckt, 
Heißt Freud' an fremder Freude. 
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Der Pfau und die Kräbe. 


Zu einem Pfau fprach eine Krähe: 
„Was magft du dich doch in der Sonne drehn!, 
Wenn Ein Mal nur dein Blick auf. deine Füße fähe: 
So würde dir der Stolz vergehn, 
Nit welchem du die Federnfpiegel 
Des Schweifes aus einander ſpannſt.“ — 
„Beſieh,“ verfegt der Pfau, „doch deinen grauen Flügel, 
Wenn du — vor dir — dich fehen kannſt! 
Das, was dein Aug’ an Andern fahe, 
Wird Andern nicht an dir entgehn. 
Mir ſtehn uns felber viel zu nahe, 
Um unfee Fehler felbft. zu ſehn.“ 


— 9— 
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Der Hofmann und der Efel. 


Nicht weit von Nero’s Sig, in. einer Landſchaftsſcene, 


Lag eine Mühl am Bach in einem Fürftenhain; 


Da gingen Herrn vom Hof und Eſel aus und ein: 
Die trugen Si umher, und goldne Schlüffel Jene. 
Ein Efel kommt des Wegs daher, 

Begegnet ſolchem Heren, und fängt nun an, zu Elagen: 
„Warum, o Zevs, hat Unfereins fo ſchwer, 

Und Jener dort fo leicht zu tragen?’ 

Der Hofmann, den des Fürften Laune drück, 


Wagt's, leiſe fich in’s Ohr zu raunen: 


„Wahrhaftig, dort das Thier iſt mehr, als ich, begluͤckt! 
Es träge doch Saͤcke nur, und keine Fuͤrſtenlaunen!“ 
Zevs hoͤrt des Eſels lautes Schrein, 

Des Hofmanns heimliche Beſchwerden, 

Und ſpricht zum Hofmann: „Gut! du ſollſt ein Eſel 
N ſeyn!“ 

Zum Eſel: „Sollſt ein Hofmann werden!‘ — 
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Der neue Efel war an's Kriechen fehr gewöhnt; 

Bei Hof erwarb das Huld, bei'm Müller aber Schläge; 

Allein der neue Hofmann ftöhnt, 

Daß er nun Erichen muß — und ſchilt auf Erumme 
Wege. 

Kurz, Jeder wünfcht fih, in das Amt, 

Das er verließ, zuruͤck zu treten. 

Zevs aber zürnt: „Ihr ſeyd verdammt, 

So gluͤcklich nun zu feyn, wie ihr e8 euch erbeten.‘. 


Das Privilegium. 


Der Vogel Zevs, der, mie ihr wißt, 
Der Großfultan der. Vögel iſt, 
Hatt’ einen Landtag ausgefchrieben, 
Die Vögel Famen all herbei; 
Und ward auch wohl nicht viel betrieben: 
So gab es doch viel Schmauferei, 
Mitunter wurden dann aud Klagen 
Dem hohen "Sultan vorgetragen. 
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Es war ein Sproffer, der begann; 

Hart Elagte der die Monodramen 

Des undbefcheidnen Kuckuks an. 

„Der Kuckuk ſchreit,“ fo hub er an, 
‚Bis zum Betäuben, feinen Namen 

Im ganzen, weiten Wald herum, 
Erhabner Adler, mac? ihn ſtumm 
Wir Alle hören lieber Raben, 

ALS diefen Narrn, den Wald durchſchrein.“ — 
Der Adler fprah: „Ein Nare zu feyn, 
Die Freiheit muß ein Seder haben!’ 


Die Fliege und die Biene. 


Zur Biene fprach die Fliege: 
„Sag mir, warum man dich 
. Auf feinem deiner Züge 
Derfolgt und jagt, wie mich? 
Sch glaube, Eönne ich ftechen, 
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Und mich fo feharf, wie du, 

An meinen Feinden rächen: 
Man ließ mich auch in Ruh,’ 
„Du irrſt!“ verſetzt die Biene, 
„Was mehr, als alles, mich 

In Schus nimmt, ift, daß ich 
Dem Eigennuge diene.” 


Die enticheidende Frage. 


Zwei Hahn’, aus Welfchland her, nicht eben große 

Denker, 

Nur Schreier, gingen flolz auf einem Hof herum ; 

Sie fehrien, als wohlverſuchte Zänker, 

Doch Feiner fehrie den andern ſtumm. 

Der eine ſchilt den andern: „Schreier!“ 

Und diefer, mit nicht minderm Feuer, 

Erwiedert Eräftig jedes Wort. . 

So zantten fie dann fort und fort; 

She Wechfelhaß wuchs alle Tage. 


61 


Am nahen Zeiche hob fein Haupt ein Schwan empor ; 

Dem trug der eine Hahn nun feine bittre Klage, 

Bol fremder Schuld und eigner Unfchuld, vor. 

„Hochweiſer Schwan, es treibt ein böfer Widerfprecher 

Mic, zur Verzweiflung und zu dir. | 

Sieh, jener Hahn ift ein verruchtes Thier, 

Er ſchreit mich tobt! bei'm Jupiter, dem Rächer ! 

Entfcheide zwifchen ihm und mir!" — - 

„Ja!“ fpricht der Schwan, „dein Feind hat fehlimm an 
dir verbrochen ; 

Ich will dir fagen, wie du fiegft;. 

Nur fage mir zuvor: hat er auch widerfprochen, 

Der böfe Schreier, wenn du ſchwiegſt?“ 
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Der friedliche Löwe. 


Ein Loͤwe, der ſich weit umher getrieben, 
Und manchen Krieg gefuͤhrt, kam zu ſich ſelbſt, und fing 
Auf einmal an, den Friedensſinn zu lieben. 
Das iſt bei Koͤnigen der Thier' ein ſeltnes Ding, 
Weil's ihnen, wie wir Alle wiſſen, 
An dem Gefuͤhl fuͤr Recht und Pflicht, 
An etwas Ewigkeit zu guten Friedensſchluͤſſen, 
Und an dergleichen mehr gebricht. 
Doch unſer Loͤwe war entſchieden, 
Selbſt ruhig, Ruhe zu verleihn. 
Allein, wo findet er den Frieden? 
Da, wo Vernunft iſt, muß er ſeyn. 
Der Loͤwe geht. Auf ſeinem Gange 
Begegnet ihm ein Menſch, der zwiſchen Kruͤcken geht, 
Und, weil er ſieht, wer kommt, erſchrocken ſtille ſteht. 
Der Löwe ruft ihm zu: „Vor mir ſey dir nicht bange! 
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Nimm meinen Gruß! Ih bin ein Wandrer, fo wie du. 
Sch wanderte dott aus von meinen Thieren; 

Du folft mic zu den Menfchen führen: 

Den Frieden ſuch' ich und die Ruh’. 


Der Wandrer Tpricht: „Du UAmmſ ſo eben recht; 
wir gehen 
Zuſammen nach der Stadt, die uͤber jene Hoͤhen 
Mit ihren ſtolzen Thuͤrmen ragt. 
Du wirſt dort große Dinge ſchauen; 
Da werden, wie die Zeitung ſagt, 
Viel weiſe Herrn an einem Frieden bauen, 
Um ihn der Ewigkeit zu weihn. 
Mir freilich koſtet er ein Bein, 
Der heilige Vertrag, den jene Herren gruͤnden! 
Ja, was du ſuchſt, kannſt du im Schooß der Menſchen 
finden. 
So ſey uns denn in unſrer Welt gegruͤßt, 
Die, wenn nicht ewigen, doch ewig Frieden ſchließt.“ 
Der Loͤwe ſchien dabei nichts Gutes zu empfinden; 
Er brummt', und ging mit finſterm Blick 
In ſeinen wilden Wald zuruͤck. 





Die beiden Bäche. 


Zwei nachbarliche Bäche 
Durhmallten eine Flur; 
Der eine zog fih nur 
Ganz leife durch die Fläche; 
Doch, troß dem ftillern Lauf 
Der Eleinen, fanften Welke, 
Warf er, an mancher Stelle 
Des Ufers, Gold herauf. 
Hin über nadte Kiefel 
Zog flürmend, wie die Wuth, 
Das tönende Goeriefel 
Der nachbarlichen Fluth. 
Und diefe rief der Nymphe 
Des ſtillern Baches zu: 
„Kaum find die faulen Suͤmpfe 
Noch fehweigender, als du, 





Hoch, wie den Felsterraffen 

Mein Silberfehaum entrollt!“ — 
„Ich hoͤr' es“ — ſpricht gelafien 
Die Nymph', und waͤſcht ihr Gold. 





Hevolution der Thiere. 


Der König Löwe hatte lange 
Sein Volk regiert, ald unerhört 
Und plöglich fich, mit Sturm und Drange, 
Das Thierreich gegen ihn empört, 
Berkündet wurde nun den Thieren 
Duch eine jauchzende Mufif, 
Kein König werde mehr regieren, 
Das Thierreich fey nun Republik, 
Bernichtet werden alle Großen, 
Die Kleinen nebenher beraubt, 
Der Löwe wird vom Thron geftoßen, 
Bom Rumpf ihm das gefrönte Haupt, 
Daß alles gleich und eben werde, 
So mähte hier und mähte dort 


Tiedge's Werke, ILL. Bo. 5 
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Die Gleihheitäfichel von der Erde 

Die höhern Köpfe ruͤſtig fort. 

Und bald ward alles flach und eben, — 
Nichts Hohes ragte mehr empor; 

Doch ftürmte noch durch's flache Leben 
Der wilde Aufruhr nach, wie vor, 

Und in den wilden Bürgerflürmen 
Schwingt fih ein Eleiner Tiger auf, 
Und dringt, ald Held den Staat zu fhirmen, 
Den Thieren fi als Schutzherr auf. 
Herr Braun, der Fuchs, hält eine Rede: 
„Errungen,“ fpricht er, „iſt das 2008 
Der Freiheit durch die größte Fehde, 

Und unfer Schutzherr ift zu groß, 

Um ſich zur Tyrannei zu neigen, 

Nie wird der Freiheit edler Sohn 

Zu einem Throne nieberfteigen. 


Wo ſteht fo hoch, wie er, ein Thron?“ 


Der Tiger ſchleicht nun lei? und leiſer, 
Nachdem er Widerſtand erfährt, 

Bis er fich öffentlich zum Kaifer 

Der Thiere, nicht des R eichs, erklärt, — 


ae 
Kant 
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Nun wieder Braun, der fehr erhaben * 
Des kleinen Tigers großen Geiſt, 
Und feine hohen Herrſcher-Gaben 
Und feine fanfte Mordfucht preift: 
„Wohl,“ fpricht ex, „darf der Blick ſich weiden 
‚Am Schaufpiel, das der Gonful gab: 
Er ſteigt von feiner Höh? befcheiden 
Zu einem Kaiferthron herab, —— 
Er will nur Here der Thiere heißen, 
Und, wie der Titel fchon verfpricht, 
Wird er die Thiere nur zerreißen, 
Allein das Reich der Thiere nicht, 
Er will, ihr folt ihn dazu zwingen!” 





Nun eilte man in's Prunfgemadh, 
Die Kron’ ihm flehend aufzubringen; 
Die Wölfe trieben hintennach. ; 
Brauns Rede ſchloß num ſehr erhabn: 
„Ihr Wölfe, ſchließt um ihn den Kreis? 
Die Thiere büdten ſich, und gaben 
Geduldig ihre Bälge preig, 3, 
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“Die Wölfe durften ihm vergöttern, 
Nur rauben nicht aus eignem Drang; 
Der, Raub war fein, den er mit Vettern 
Und Bafen gnädiglich verfhlang. — 


Das Vorrecht. 


Der große Thierfultan hielt Landestag — das heift: 
Es muͤſſen fid) dem Thron die Landesftände nahen, 
Um, was der Herrſcher will, verftummend zu bejahen, 
. Ein jeder fühlt, wozu ihn feine. Pflicht verweift; 
Doch wer vor dem Gebot fultanifcher Entwürfe 
Zuerft fich neigen und verftummen dürfe — 
Darüber ſprach man faft vepublifanifch dreift, 
Mit freiem Unterfuchungsgeift. 
Sn Ueberlegung wird ſogleich der Rang genommen ; 
Da’ zanken fih nun Ja und Nein; 
Und endlich war man übereingefommen: 
Das fhönfte Thier fol auch der Erſte fepn! 
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Der Affe ſtellt ſich dar — und alle Thiere lachen, 
Erſchuͤttert hat er oft des hohen Sultans Leib; 

Ein Affe weiß viel Spaß zu machen, 

Und ein Monarch), der eben wachen, a 

Und fanft regieren will, verbraucht viel Beitvertreib. 

Da brummt ein ernſter Bär: „Fort mit dem grauen 
Affen — 

Hat die Natur nicht ſelbſt für haͤßlich ihn erklaͤrt?“ 
Doc ploͤtzlich ſchweigt er ftill, wie vor gezüdten Waffen, 
As der Monarch empor von feinem Sitze fährt. 
„Was,“ fpricht die Majeftät, „hat hier Natur zu fchaffen ? 
Wer hat den Einfluß ihr in unfer Reich gewährt? 

Zum fchönften Thier erklären wie den Affen! 

Die Schönheit fey ein Necht, das wir, 

As Vorrecht jedem Affenthier, 

Kraft unfres Machtſpruchs, anerſchaffen!“ — * u 
Der Bär entfernte fih, und brummte ftill dabei: 

„Den Vorzug giebt Natur, das Vorrecht Tyrannei.“ 
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Der welfche Hahn und der Schwan. | 


* 


Un einem Teich, auf einem Hügel 
Bon Schutte, ftand ein mwelfcher Hahn, 
Und laͤrmt' und trat in feine Flügen, 
Still auf dem Teiche zog ein Schwan, 
„Du, guter Freund, dort im Gemäffer,“ 
Ruft jener Iaut dem Schwane zu, 


„Schau her, ich bin fo groß, wie du, 


Vielleicht auch wohl ein wenig größer!“ 
Mit edelm Stolze fpriche der Schwan: 


„Breit iſt nicht geoß, mein lieber Hahn,‘ 
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Die Ameife. 


Der Regen floß den Berg herab, 
Und drohet einem Ameishaufen 
Mit Ungeftüm ein naſſes Grab 
Da kommt ein Ameislein gelaufen, 
Und fchleppt ſich mühevoll und ſchwer 
Mit einem Halm von Stroh daher, 
Den Lauf der böfen Fluth zu hemmen, 
Es müht und quält ſich ab; allein 
Nicht ſaͤumt die Fluch, das Ameislein 
Sammt ſeiner Burg zu überfchwemmen. 


Wie's hier dem Ameislein erging, 
Wird's auch dem weiſen Mann ergehen, 
Der durch Mandat ſich unterfing, 

Den Strom der Zeit zuruͤckzudrehen. 
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Fragment. 


Wir laſſen Wahn und Trug das Wahr' und Falſche 
miſchen; 
Vergaͤngliches nur kann vergehn; 
Das Goͤttliche wird immer zwiſchen 
Vernunft und reinem Sinne ſtehn. 
„Aber doch — es muß empoͤren,“ 
Rief ich zuͤrnend, „ſo zu ſehn, 
Wie ſich Wahn und Trug verſchwoͤren, 
Ruͤckwaͤrts unſern Gang zu drehn!“ — 
Das ſoll, ſprach mein Gefährt, dich nicht ſo ſehr emporen. 
Vergebens waffnet fi) des Wahnes eitler Grimm, 
Das Reich der Wahrheit zu zerſtoͤren. 
Laß uns ein fohlichtes Gleichniß hören! 
Das tröftet uns vielleicht. Wernimm ! 


Um nach der Arbeit ſich zu laben 
Am heiligen Naturgenuß, 


BB: 


Saß, ernſt und finnend, Johann Huf 
Am Moldauſtrom mit einem Knaben, 

Ein Sturm beginnt, und ſcheint den Fluß 
Mit Allgewalt zuruͤck zu treiben, 

Der hocherſtaunte Knabe ſieht, 

Daß jede Welle ruͤckwaͤrts flieht. 
„Wer,“ ruft er, „mag dem Sturme wehren? 
Er zwingt den Strom, zuruͤck zu kehren!“ 
Der Weife fpricht: „Mein gutes Kind, 
Das ſcheint fo; Laß du dich nicht irren ! 
Was auch des Sturmes Wuch beginnt: 
Die Wellen mag er nur verwirren, 

Zuruͤck drehn einen leichten Kahn: 

Der Strom in ſich nimmt keine Kunde 
Von einem hemmenden Orkan; 

Es bricht die Fluth im tiefern Grunde 
Sich, trotz dem Sturmwind, ihre Bahn.“ 


Was meinſt du, ſprach nun mein Begleiter, 
Mein Gleichniß hat wohl Recht? Laß du den Sturm 
verwehn: 
Den Gang der Menſchheit wird er nimmer ruͤckwaͤrts drehn. 





Un 
die ländliche Phidile. 


Fragſt du nach dem Stadtgepraͤnge? 
Phidile, beneide nicht 
Dieſes fluthende Gedraͤnge, 
Das nichts haͤlt und viel verſpricht! 


Dort im Prunk des ſtolzen Glanzes 
Schleicht die Bosheit, und zerſchlaͤgt 
Frech die Liljen eines Kranzes, 

Den die Stirn der Unſchuld traͤgt. 


Und die Weisheit, die den Frieden, 
Den ſie lehrt, ſo oft vergißt, 
Zeigt nur, daß die Welt hienieden 
Eine Welt des Streites iſt. 


Laß die ſtolzen Streitgenoſſen, 
Die ſo ernſthaft thoͤricht ſind! 
Deine ſuͤßen, kleinen Poſſen 
Sind mir zehnmal lieber, Kind. 
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Fragſt du nach der Tempelfeier? 
Jene Weisheit macht uns frei, 
Lehrt uns, daß dem Kinderſchleier 
Laͤngſt der Menſch entwachſen ſey. 


Tempelhallen ſtehn veroͤdet, 
Ihrer Heiligkeit beraubt; = 
Ale Kunft der Suada weder 
Kraftlog, wenn das Herz nicht glaubt, 


Sieh, dein Tempel find die Linden, 
Wo du finnend mir erfchienft ; 
Und, in Einfalt Gott empfinden, 
Iſt dein fchönfter Gottesdienft. 


Sey du eins mit deinen Bäumen, 
Eins mit Luft und Sonnenfchein! 
Und mit allen deinen Träumen 
Hülle dich in deinen Hain! 


Maigefang. 
17886. 


Der Greis des Silberhaares, 
Der Winter, ſank in's Grab; 
Der Juͤnglingstraum des Jahres, 
Der Frühling, loͤſ't ihn ab. 

Er zieht, von Melodien 
Der jungen Freud? umhallt, 
In goldnen Phantafieen 
Durch den befränzten Wald. 


Es flüftern leife Weite 
Mit jedem Halm der Flur 
Vom großen Liebesfefte 
Der bräutlihen Natur, 
Sie wird den Lenz umfangen — 
O! diefe Wonne bricht 
Hervor auf ihren Wangen, 
Wie heitres Morgenlicht. 


il 


Zum Tanz begeiftern: Laute 
Der Seligkeit den Baby; 
Sm Moof, im Fleinften Kraute 
MWird ftiller Jubel wach. 

O fühlt, was in den Quellen 
Nach Finkenſchlaͤgen tanzt, 
Und auf geheime Stellen 
Der Liebe Myrten pflanzt! 


O fuͤhlet, fuͤhlt die Freude, 

Die jeden Strauch belebt, 
Und uͤber Feld und Haide 
Mit Lerchenjubel ſchwebt! 
Sie iſt ein Kind der Liebe, 
Der Liebe, welche tief 

Aus Naͤchten das Getriebe 
Der Morgenſterne rief; 


Die ſeliges Frohlocken 
In ſtumme Wälder haucht, 
Und Hyazinthenglocken 
In's Blau des Himmels taucht. 
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Es töne laut: Willkommen! 
O Freud', um deinen Pfad! 
Sey feſtlich aufgenommen, 
Wo deine Gottheit naht! 


Still, jedes Rauſchgetuͤmmel, 
Wohin dein Wandel tritt! 
Du bringſt aus deinem Himmel 
Den ſanftern Himmel mit, 
Voll Unſchuld, wie die Jugend, 
Die du in Taͤnzen uͤbſt. 
Wir brauchen. wenig. Tugend; 
Wenn du uns Unfhuld: giebft, 


Das CE ho, 
oder 


Leis u: 3 Ida. 
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Ale ris. 
Der Sonntag, 


Hin zur Sonntagsluft gegangen 
Bin ich noch mit heiterm Blick; 
Doch ih Fam fo unbefangen, 

Als ic hinging, nicht zurück! 
Wenig mag ic) nun noch taugen, 
Schweigend fig’ ich, wie der Sram! 
D, das ganze Unglüd Fam 

Bon zwei hellen, blauen Augen! 


Oft hab’ ich hinein gefehen, 
Auge war es, was ich fah; 
Aber nimmer ift gefchehen, 
Was am Sonntag mir gefchah. 
Liederreich, wie Philomele, 
War mein heller Jugendtag: 
Sieh, da traf, wie Blig und Schlag, 
Ida's Blick in meine Seele, 
Tiedge's Werke, LIT, Br. 6 
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Ah! nun treibt's in mir und dringet, 
Bin fo träumend und fo mh; 
Denn der ganze Sonntag Elinget, 

Mir in Ohr und Herzen nach. 
Sagt mir, habt ihe je. empfunden, 
Was ein Tag, ein Sonntag kann? 
Sicher war's ein Zaubermann, 

Der den Sonntag hat erfunden, 


Nein! ich weiß — wenn ih mid) frage — 
Weiß nicht, was ich will und foll? 
Und mein Herz, ſeit jenem Tage, 
Iſt fo Teer umd doch fo voll, 
Biel hat mir der Tag genommen, 
Ruhe nahm er, gab mir Schmerz; 
Dennoch wünfcht geheim mein Herz: 
Moͤcht' er doch bald niederfommen! 


Sc vernahm von einem Munde, 
Den man weiſe nennt und; Flug: 
Sanfter heile manche Wunde 
Durch das Wefen, das fie fehlug. 
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Kann mir Huͤlfe nur gefchehen, 
Mo ich fo verwundet 'bin: 
Nun fo muß ich wieder him ı 
Zu dem Sonntagsfefte gehen. 


da. 
Der Tan 


Wie war das Sonntagsfeft fo fchön ! 
Ich liebe die fröhlichen Zange, 
Das Flattern der feſtlichen Kränze, 
Und luſtiges Floͤten- und Hörnergetön. 


Der Sonntagstanz war immer fchön ; 
Doc weiß ich, fo fchön wie der letzte, 
Mar Feiner, der je mic) ergößte, 

Und froher Elang nimmer das Flötengetön. 


Sch war fo leicht, ich war fo froh ;., 
Da winken ſich nickende Grüße, 
Da tanzten die Herzen und Füße; 
Doch, Schwefter, das endete, leider! nicht fo. 
6* 
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Ein Hirt der nachbarlichen Flur, 
Alexis — der z0g mich mit Schweigen % 
So fanft ımd fo fiegend zum Reigen: 
Da war's, wie ein Strahl, der durch's Leben mir fuhr. 


Sch fah den Tanz nicht, fah nur ihn: 
Ihm war das auch gar nicht zuwider; 
Da ſchlug ich die Augen dann nieder, 
Da fonnte mein Blid nicht dem feinen entfliehn. 


Der frohe Lanz war bunt und Eraus, 
Durchjubelt von luftigen Scherzen ; 
Mir klopft' es umher in dem Herzen, 
As wäre was drinnen und wollte heraus. 


Dann flieg e8 heiß mir in's Geficht; 
Nun Eonnt ich die Furcht nicht erſticken, 
Es möcht aus den Augen dort bliden: 
Drum ſenkt' ich fie nieder, und mied nur das Fichte. 


Die Schaar ging frei und leer nach Haus; 
Mir blieb in dem Herzen was hangen, 
Das fühle fih, wie Zucht und Berlangen ; 
Da Elopft es nun, Schwefter, und will nicht heraus, 


— — — 
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Ida. 
Das Bird im Spiegelteice, 


Oft Hab? ic mich im Teich befehn, 
Mit meinem Mädchenkranze, 
Und nimmer fand ic) mich fo fchön, 
As feit dem Sonntagstanze. 


Man ift wohl fchön und hoch entzuͤchte 
Im Putz gewaͤhlter Sachen; 
Nur, was mir jetzt die Wange ſchmuͤckt, 
Muß wohl noch ſchoͤner machen, | 


Drum ſeh' ich jegt mein Bild fo gern, 
Wenn ih) am Xeiche ftehe: r 
Doch Eenn’ ich einen Augenftern, 

In den ich Lieber fehe, 


Aleris. 
Unceubhei® 


Nirgend kann ich ruhn, noch bleiben! 
Still und Iaufchend, wie der Mond, 
Bid? ich nach den Fenfterfcheiben, 

Wo die liebe Hirtin wohnt, 
Die fo einzig auf der Welt 
Meinen Sinn gefeffelt. hält. 


Scheint die Motgenforine prächtig 
An ihre Eleines Schäfechaus: 
O, dann tteibt es mich fo mächtig, 
Mächtig treibt es mich hinaus 
An den grünen Gartenzaun, 
Um zu ihre hinauf zu fchaun. 


Mich befälle ein freudig Zittern, 
Das im Blute Wellen fchlägt, - 
Wenn an ihren Fenftergittern 
Sich ein weißer Schimmer regt; 
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Leiſe up ich: „Das iſt fiel” 
Und mir wird, ich weiß nicht, wie! 


Das Getoͤn der Turteltaube, 
Baumgefluͤſter dort und hier, 
Jedes Säufeln ihrer Laube, 
Alles, waͤhn' ich, ſpricht von ihr. 
Immer, traͤumend oder wach, 
Folgt ihe mein Gedanke nad. 


Still befah die Anmuthreiche 
In der Spiegelfluch fich dort, 
Leiſe ging ich zu dem Teiche; 
Mit ihre war das Bild auch fort. 
Was mein Herz nie fahren läßt, 
Hält der Ealte Bach nicht feft. 


* 
Wenn die Abendſchatten daͤmmern, 


Lauſch' ich, wo die Linden ſtehn, 
Um, mit ihren lieben Laͤmmern, 
Ihr noch einmal nachzuſehn; 
Und ich ſeufze bang’ und ſchwer: 
„Ida! Ida, fieh doch her!“ 
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Einfam irren meine‘ Tritte: ° 
Durch) die finftre Mitternacht, 1. 
Um die fchön begrünte Hütte, 

Wo fie lange nicht mehr wacht. 
Thür und Fenfter find fchon u; 
Ich nur habe feine Ruh, 


Bis zur Stunde der Gefpenfter: 
Irr' ich träumend ab und auf, 
Rufe noch zu ihrem Fenfter 
Eine gute Nacht hinauf; 

Und die Nacht erwiedert hohl: 
„Ida! Ida! fchlummte wohl! 


Sagt, was foll aus meinen Heerden, 
Die faft ohne Schäfer find, 
Was noch aus mir felber werden, 
Wenn mein Herz fie nicht gewinnt? 
Ah, zum irren Geift der Naht 
Hat mich fie, nur fie gemacht! 


Alles treib' ich ungehoͤrig/ 
Bin auch gern mit mir allein; 


89 


Mancher Kluge nennt mich thörig, 
Und idy mag es aud) wohl feyn; 
Doch mich heilet, was er: fpricht, 
Bon der ſuͤßen Thorheit nicht. 


Ida. 
Der Verdruß. 


Der letzte Sonnenſtrahl 
Hing roͤthlich noch am Haine, 
Da trieb ich dort am Raine 
Die Heerde durch das Thal. 


Da ſaß ein Mann und ſang; 
Er ſang ein Lied, ſo herzlich, 
Das mir ſo ſuͤß und ſchmerzlich 
Durch Leib und Leben drang. 


Ich ſtand ein Weilchen ſtill. 
Nun wollt ich weiter gehen; 
Doch immer: blieb ich ftehen: 
Man weiß nicht; was man’ milk, 
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und als die Töne vocht 
Zu mir heruͤber kamen: 

Da hört? ich meinen Namen, 
Und Spa hört nicht fehlecht. 


Es war ein feiner Mann, 
Mie dunfelbraunen Loden; 
Ich blickte, halb erſchrocken, 
Halb froh, ihn feitwärts an. 


Mer mag der Sänger feyn? 
Sch ahnte, wen ich fähe; 
Mir fiel in feiner Nähe, 
Das ‚Set des Sonntags ein. 


Nun zögerte mein Schritt. 
Die Zeit — wie gern man bliebe —- 
Thut Keinem was, zu: Liebe, . 
Sie geht, und man muß mit. 


Nun treib' ich immer fort, 
Sobald die Schatten dämmern, 
Mit meinen lieben Zimmern 
An den bewußten Dirt. 
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Die Mutter widerfpricht. 
So ift die Welt verfchieden ! 
Die Laͤmmer ſind's zufrieden, 
Und Mutter ift es nicht. 


Mit Zeuer im Geficht, 
| Beſchwoͤr' ich's dann, der Mutter: 
‚Dort fei das befte Futter; 
Allein fie glaubt: es nicht. 


Sie macht mir. viel Verdruß, 
Und fagt mir böfe Worte; 
Doch muß ich zu dem Orte 
Des Sängers hin, ich muß! 


So druͤck' ich den Verdruß 
Mit einem Seufzer nieder. 
Was kann man denn dawider, 
Wenn man nun einmal muß? 
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Alexis. 
Die Laute 


Sch hab” eine Laute, die ift mir nicht feil, 
Nicht feil um Berge Goldes; 
Sie trägt in der Bruft ein verborgenes Heil, 
Ertönt mir viel Ligbes und Holdes. * 


Wie horchen die Thäler umher und die Höhn, 
Erſchallt ihr Klang hinüber! | 
Und fchweigender wallen bei ihrem Getön 
Die Wellen des Baches vorüber. 


Mer fchuf die, o Laute, die Zauberkraft an, 
Die Wandrer feft zu bannen? 
Da fchleichen fich Tieblihe Mädchen heran, 
Und Eönnen nicht wieder von bannen. | 


Sie ift, wenn mic Abendgefäufel umrauſcht, 
Das Echo meiner Lieder; | 
Sch Eenn’ eine Hirtin, die hat es belaufcht, 
Sie kam, und nun kommt fie oft wieder. 
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Sie tritt in mein duftiges Malbkumentäal, 
Mit ihren lieben Zimmern, 
Sobald in des Tages verſinkendem Strahl 
Die röthlichen Hügel verbämmern, 


Beginnt nun der Schäfer das zaͤrtliche Lied, 

: Das Ida's Lob erzaͤhlet: 

Dann kommt ſie nicht weiter, mie oft fie auch flieht, 
Und fuchet ein Lamm, das nicht fehler, 


Es ift vor umdenklichen Zeiten einmal — 
In Büchern Eönnt ihr's leſen — 
In jenem gepriefenen thracifchen Thal 
Ein herrlicher Sänger gemefen. 


Der hieß, durch des Liedes allmächtigen Klang, 
Die Baͤum' und Felfen gehen. 
Ich troge dem Alten; mein Lautengefang 
Bringt fliehende Mädchen zum Stehen. 


D darum ift nimmer die Laute mir feil, 
Nicht feil um Berge Goldes ! 
Sie trägt in der Bruſt ein verborgenes Heil, 
Ertönt mir viel Liebes und Holdes, 
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Adna a 
Die Laufderin. 


Dort fingt er am Hügel! 
DO hätt?” ich doch Flügel: 
Sch eilte hinzu! - 
Nicht nahe, nur näher; ; 
She aber, ihr Späher, 
Bleibt unten in Ruh’! 


Ich hörte, wie finnig, 
Wie zärtlih und innig, 
Sein Lied mich erhob. 
Man hört doch fo gerne, 
Zumal aus der Ferne, 
Sein eigenes Lob ! 


Du Abendluft, fehmeigel 
Bedeckt mich, ihr Zmeige, 
Bor fehleichender, Kift: 
Geheimes im Herzen, 

Das fühle fi, wie Schmerzen, , 
So füß es auch iſt! 
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Ida. | 
Die Selbftientfheidung. 


Wie kann das Liebſte doch fo quälen: 
Ein zärtlich Herz und Tochterpflicht! 
Die Mutter hat wohl gut befehlen; - 
Sie kennt den Schäfer Aleris nicht; 


Sie glaubt, mich hab? ein Geift benommen, 
Der laff im Herzen mich nicht ruhn. 
Wie ift num der hineingefommen ? 
Ich rief ihn nimmer! da fißt er nun! 


MWär’s eine Wunde — Wunden heilen ; 
Und Schmerzen, fagt man, tilgt die Zeit. 
Oft iſt's, als müßt ich mich zertheilen, 
As wär” in mir ein mächtiger Streit. 

Dann weiß ich nicht, was ich beginhe, 
Ein Sinn fpriht Ja! der andıe Nein! 
So will id) halb dem einen Sinne, 

Und halb dem andern gehorfam. ſeyn! 





Alexis. 
Ständdhen. 


Alles ruht, Wie abgefchieden, 
Abgelöft ift jedes Joch; 
Selbft der Gram entfchlief in Frieden. 
Meine Liebe, wacht du noch? 
Höre meinen Iegten Laut, 
Der fich nur der Nacht vertraut! 


Töne Ieifer, dunkle Grille, 
Dort im nahen Gartenhain! 
Um ihr Fenſter weht die Stille, 
Ruhig ift ihre Kämmerlein, 
Störe du, mein Lautenton, 
Ida nicht! ſi ſie ſchlummert ſchon. 


Um die nahe Kirchhofmauer 
Mandeln, wie die Sage fpricht, 
Nächtlich duͤſtre Geiſterſchauer; 
Doch die Liebe fuͤrchtet nicht. 


— 
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Auch befeelt der Raum mit Muth, 
Wo die fanfte Unſchuld ruht, 


Stummer wird’s, und immer ftummer, 
Luͤftchen, wecke fie nicht auf, 
Bringeft du zu ihrem Schlummer 
Meines Liedes Ton hinauflı 
Er verwandle dann vor ihr 
Sich in einen Traum von mir!“ 


da. 
Der Traum. 
Den "Schlaf mir zu verfchönen, 
Kam ein geliebter Traum :- 


Ich ſchwebte, wie auf Zönen, 
Durch einen hellen Blumenraum, 


Und alle Blumen fchienen 
Bon ihrer Pracht entzüct, 
Sch, mitten unter.ihnen, 
Wie eine Himmelsbraut geſchmuͤckt. 
Tiedge’s Werke, IH, Br, 7 
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Die muntern Bäche Elangen, 
Bon lieblihem Getön, 
Und ‚alle Bäume fangen 
Im Thal und auf beftrahlten Höhn, 


Gemweihte Kronen hingen 
Bon jedem Baum herab; 
Und durch die Töne gingen 
Bekraͤnzte Engel auf und ab. ' 


Bor allen fah ich Einen 
Mir freundlich winken: komm! 
Da fprach ich, halb mit Weinen: 
„Ja, nimm mich, Engel, ich bin fromm!“ 


Und als ich zu ihm mollte, 
Die Hand erhob, und ſchon 
Das Befte Eommen follte: 
Da war ich wach, mein Traum entflohn! 


Sch weiß von Elugen Leuten: 
Die Thraͤn' im Traum hat Glanz 
Und Freude zu bedeuten, 

Und Blumen melden einen Kranz. 





u ® *— 
Das Bandır ig 


Alexis Fam daher die Flur! 
Wer fagt; was meinen Sinn-beftridte, 
Warum ic fo zuſammen fuhr, 
As ich den Schäfer dort erblickte? 


u. So feh’ ich ihn nun immerdar: 
Das Aug’, als ob es zünden wollte, 
Die hohe Stirn, das dunkle Haar, 
Das von dem Scheitel niederrolite, 


Und ihm entfiel ein grünes Band, 
Und, vor den Schäferinnen allen, 
Fiel mir es flatternd in die Hand; 
Gewiß, er Ließ für mich «8 fallen! 


Mic blickt' er an ohn? Unterlaf. 
Glaubt nicht, daß mic ein Wahn bethörte! 
Er ſchwieg, doch fo, als fpräch” er was, 
Das ich mit beiden Augen hörte. 

7* 
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Wohl Manches hoͤrt das Auge nur — 
Ich kann's, ihr Schweſtern, euch beſchwoͤren — 
Ich weiß noch, was nir widerfuhr, 
Ich weiß, daß meine Augen hoͤren. 


Nur, was er ſprach, das kann man nicht, 
Man kann es nicht: fo wiederſagen· 
Es klang — doch nein! es klang wohl Nicht — 
Genug, ihr muͤßt nicht weiter fragen! 





Ida. 
Das boͤſe Band. 


Das Band, das ich fo eilig nahm — 
Ach! Mutter darf es nicht erblicken ! 
Kaum hatt? ich's, als die Reue Fam, 
Und mit ihe eim geheimer Sram; 

Der laͤßt fich nicht erſticken. 
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Es wegzumerfen, kann ich nun, 
Sch kann's nun einmal) nicht: verſchmerzen. J 
Was fang’ ich x fol ich he jr: 
Im Kaften ma Sünde ruhn! Pkg 
Da liegt fie weit vom Herzen, 





Nie foll das Band mein Haar umwehn!“ 
Doch wenn ich in der Naͤhe ftünde, 
Und Eönnt es fo von fen beſehn, 
Das, rein’ ich, dürfte wohl geſchehn, 
Und m ve feine Sanke. 


Aleris. u 


Dias Bauberband; 


Ein weifer Mann aus Morgenland, 
In Künften wohl erfahren, ' 
Gab mir ein grünes) Bamberband, 
„Das,“ ſprach er, „das ſollſt du bewahren!“ 
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„Den Geift, der Ruh? im Zweifel fchafft, 
Wenn fich das Herz entzweiet, 
Hat in dieß Band hinein die Kraft 
Der maͤchtigen Liebe geweihet.“ 


Und ferner ſprach er: „Junger Hirt, 
Du wirſt um Liebe werben; 
Und hört ein Mädchen dich: fo widd 
Dieß Zauberband gruͤner ſich faͤrben.“ 


„Dann nimm das Band, das Kunde giebt; 
Und von den Mädchen allen, 
Wird's bei der Holden, die dich liebt, 
Bon felbft aus der Hand dir entfallen.‘ 


Seit jener frohen Sonntagsluft — 
Wie bald fi) Manches ändert! — 
Hat ſich das Herz in meiner Bruſt, 
Und wahrlich das Band auc, verändert. 


Seit jenem Sonntag bin ich mir 
Berftimmt, wie eine Laute, 
As mir die Hirtin und ic) ihr 
Zu tief in das Aug? hinein ſchaute. 
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Das Band mar grüner fichtbarlich. 
Wie da das Herz mir pochte! » 
Doch Wunder war es, dag nur ich 
Das Wunder zu fehen vermochte / 


Nun hört, was ferner ſich begab! 
Ich — wie hinausgetriebeen —. 

Sc nahm das Band, und ging hinab 
In's Thal, das die Hirtinnen lieben. 


x Die fand ich dort, und Ida ſtand 
Im ſchoͤnſten Feierſchmucke. 

Da war's, als ob das Zauberband 
Schon unter den Fingern mir zude, 


Sn ihrer Nähe fing es ſtill 
Schon an, ſich zu entfalten; 
Was fallen fol und fallen will, 
Das kann man doch einmal nicht halten. 


So Eonnt ich es in meiner Hand 
Nun länger nicht bewahren: 
Da ließ ich dann, wo Ida fand, 
Es willig den Fingern entfahren, 
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Und feht! ein wünderbares Spielt 
Das Band, als ob's werftände, "© 
Wohin es fallen follte, fiel, Fi 
Es fiel in die eichtigften Hände. 


Mic war's wor Ida's hellem Bid, 
As müßt ich fie umfaffen; 
Ich ſah noch ofe nach ihr zuruͤck, 
Kaum mocht' ich die Stelle verlaffen. 


Wohl hat an mir das Bauberband | 
Gar mader ſich ermiefen: 
Darum, du Mann aus Morgenland, : 
Sey immer und immer gepriefen! 
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da. i | 
Das Erröthen. 


Wie fah ich, ald Kind noch, mit kindiſchem Sinn, 
Die Aehren im Felde mir, niden! 
Ich nickte, mit freundlichen Blicken, 
Dann wieder und wieder, und huͤpfte dahin. 


Ich wurde nun größer; und. reifer mein Sinn; 
Und ging eine Freundin vorübers .. . 
Dann nickt' ich fo freundlich hinüber, °, 
Und dachte nichts. weiter, und hüpfte dahin. 


Als nidend Alexis Willkommen mir bot, 
Vor allen den gaffenden Leuten ..; , 
| Ad, Schwefter, was mag das bedeuten? 
Da nice ich nicht wieder, und wurde ſo roth! 
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Alexis. 
Das Orakel der Zweige. 


Sie kam daher gegangen; 
Wie bluͤhten ihre Wangen 
In voller Roſengluth! 
Sie hatte ja das Band genommen; 
Drum nickt' ich froh ihr mein Willkommen; 
Allein wie ſank mein froher Muth! 


Sie gruͤßte mich nicht wieder, 
Und ſchlug die Augen nieder, 
Wie Eine, die da buͤßt. 
Geh — dacht' ih — zu den Ulmenzweigen; 
Wenn die fich die entgegen neigen: u 
So hat fie innerlich gegrüßt! 


Ich ging, im Morgenfcheine, 
Ganz ftil zum Ulmenhaine: 
Da ward mein Gram verfüßt! 
Kaum fah ich fich die Zweige regen: 
Da neigten fie fi) mir entgegen — 
Sa, fie hat innerlich gegrüßt! 
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Alexis. 
Das Lied am Haine 


Ertöne, füße Laute! ** 
Die Hirtin iſt nicht fern, 
Sie weidet dort am Raine, 
Gefhmüdt vom Abendfcheine; 
Und deine Zöne hört fie gern. 


Sie rufet ihre Laͤmmer 
Dom Rain zum Weidenbach. 
Wär’ ich von ihrer Heerde: 
Wohl durch die ganze Erde 
Folgt' ich ihre, ungerufen, nach. 


Sie horcht, wenn ihrem Schäfer 
Ihr füge Nam’ entfällt. 
Ihn von der Berge Stufen 
Dir, Echo, zugurufen: 
Das iſt, was hier fo. feft mich hält. 
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Du giebft ihn zartlich wieder, 
Wie mein Gefang ihn giebt; 
Du ftimmft, o Simmvertraute, 
So ganz in meine Laute: 
Gewiß, du haſt einmal Heliebt! 


Das iſt, was dir auf immer 
Ein toͤnend Leben giebt; "si 
Kein Zauber fhuf im Grimme, , ® 
Di um zur bloßen Stimme: 
Gewiß, du haft ‚einmal geliebt! - 





Ida. 
Das Geluͤbde. 


Welch Lied iſt dort am Hain verklungen, 
Das mir ſo tief die Seele ruͤhrt? 
Das hat mein Schäfer mir geſungen; 
Du, Echo, Haft mir's zugefuͤhrt. 
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Zum, Dank will ich, vor deiner Höhle 
Dir eine Blumenpforte baun; -, 
Doch darfjt dur Feiner andern Seele, 
Was mir. Aleris fingt, vertraun, 


Mir aber mußt du treu Berichten, 
Was fein Gefang von Ida fpricht; 
Und Haft du felbft einmal Geſchichten 
Sieh, fo verrath' ich dich auch nicht! 





Ida. 


Mutterlehren. 


Meine Mutter warnt mich immer: 
„Maͤdchen, ſey auf deiner Huth! 
Schmeichellieder hoͤre nimmer! 

Glaube mir: fie thun nicht gut! 


„Veilchen huͤllt im fühlen Thale 
Sich in Laub, und Schatten ein, 
Veilchen ſtirbt am heißen Strahle, 
Demuth ftirbt an Schmeichelein.“ — 
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Wohl bewahr' ich Mutterlehren 
Tief im Herzen, fromm und ſtill; 
Doch wer kann dem Ohre wehren? 
Ah! das thut ſchon, was es will. 

Schwieg' Alexis — ohne Klagen 
Thaͤt' es dann wohl ſeine Pflicht; 
- Nur, dem Schäfer das zu fagen, 
Schweſter, brauchft du eben nicht! 


Alexis. 
Herz um Herz. 


Wie hab’ ich die Schäferin Ida fo Lieb! 
Ich fahe fie, als fie die Heerden 
Hinunter am Bache der Ulmen trieb: 
Da wuͤnſcht' ich, ein Lüftchen zu werden, 
Zu beftreuen mit Blumen den Schäferhut, 
Der die Stirn ihr bedeckt in der fonnigen Gluth. 
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Sch fahe fie geftern im tanzenden Spiel, 
Wie ſchoͤn fie die Reihen durchirrte; 
Und als nun ihre Blick auf den meinen fiel, 
Wie reizend fie alles verwirrte; 
Da beneidet' ich jegliche Blum’ im Kranz, 
. Der die Wang’ ihe berühret im fliegenden Tanz. 


Um da nur fhwärmet mein Liebender Sinn ; 
Mein Aug’ ift für alles verblendet, 
Wie hat mir die Fiebliche Raͤuberin 
Das Herz aus dem Bufen entwendet ! 
Du Entwenderin, blieb ein Gewiffen dir: 
Dann ,. fo giebft du dein Herz für das meinige mir! 


N 
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Die Verwirrung. 


Mer fagt mir — es kam? 
Es macht' in dem Taͤnzergewirre 
Ein einziger Anblick mich irre: 
Da wollt' ich vergehen vor Schaam. 
Mer fagt mir, wie das fam? 


Iſt wieder Tanz: ich gehe nicht! — 
Und ſchlaͤgt man die Augen auch nieder: 
So heben ſie dennoch ſich wieder; 

Das giebt nur ein dummes Geſicht. 
Nein, nein! ich gehe nicht! 


Jedoch verſchworen ſoll's nicht ſeyn; 
Oft ließ ja die Mutter mich hoͤren: 
„Man fol und man darf nichts verſchwoͤren!“ 
Das bringt oft die bitterfte Pein. 
Verſchworen ſoll's nicht ſeyn! 
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u: der. nenne, 
Das Taubenpaar. 


Wir ſtehen hier, umd find bereit, 
Zu fingen unfer Mährhen, 
Don einem, um die Srühlingszeit 
Entflohnen, Taubenpärchen. 


Die ſtill im Herzen Braut fich weiß, 
Ihr fey das Lied geſungen; 
Auch wird ein Junges Myrtenreis 
Ihr in das Haar geſchlungen! — 


Es war ein kleines Schaͤferhaus, 
Das Epheulaub umwebte; 
Da flog ein Taͤubchen ein und aus, 
Mit der, die drinnen lebte. 


Es girrte, ward der Morgen wach, 
Die Hirtin aus dem Schlafe, 
Und folg® ihre treu und treuer nach, 


Als eines ihrer Schaafe. 
Tiedge's Werfe, II Br. 8 
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Gern mocht' es ſich auf ihrer Hand, 
Auf ihrer Schulter wiegen, 
Und: ftrebte nie, hinaus in’8 | 
Durch Buſch und Feld zu fliegen. 


Doch als die MaienEnospe ſchwoll, 
Da fol es nicht fo bleiben;, .. | 
Was fol und muß, und muß und fol, 
Wer mag das hintertreiben |. ' | 


Ein fchöner Zauber flog ch Dad, 
Der Hütte gegenüber, . 
Das Täubchen drinnen im Gemach, 
Das ſchaut und. girrt hinuͤber. 


Nun hat es fuͤrder keine Ruh', 
Es fuͤhlt ſich hingezogen. 
Das Taͤubchen hier — das Fenſter zu — 
Der Zauber weggeflogen! — 


Das Fenſter auf — der Tauber kam, 
Wir wiſſen nicht, von wannen; 
Er ſpielte, girrte, lockt', und nahm 
Das Taͤubchen mit von dannen. 
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Wer iſt, die heimlich Braut fih weiß? 
She fey der Kranz gefchlungen! 
Du, 5 das Myrtenreis! 
Die iſt das Lied geſungen. 


Ida. 
Anklage. 


Mic; liebet Aleris, das finge mir fein Lied, 
Das tönt mir feine Laute, 
Die ach! das Geheimmiß dem Echo verrieth, 
Und jedem Hain vertraute, 


Die Schwägerin Echo hat's weiter gefagt, 
Das war wohl nicht von Möthen; 
Nun werd' ich von allen gefragt und geplagt, 
Und muß fo oft erröthen., 


Dahin ift mein füßes Geheimniß fortan, 
Iſt ach! nicht mehr das meine; 
Und fchauet mich fragend die Mutter drob an: 


So ſteh' ich da und weine. 
8* 
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Mir kam von Aleris das Unheil daher, 
Das oft mich heimlich quälte, L:vod, tal 


O, ſag' es ihm, Schwefker, wohl slene ih ihm ſchwer, 
Wenn mir's an Zorn nicht fehlte! 


Vernehm' ich die Toͤne des Saͤngers von fern, 
Im Spiel des Wiederhalles: 
Dann werd' ich vergnügt, und verzeihe fo gern 
Ihm und dem Echo alles. 





Aleris. 
MWiederruf.- 


Du Mädchen der Liebe, erröthe du nicht, 
Wenn zu laut dich dein Schäfer befennet, 
Und dem Echo, das hinter den Bergen dort fpricht, 
Den Namen Zda nennet! 


‚Du Mädchen der Liebe, erröthe. du nicht, 
Wenn geheim die harmonifche Laute, 
Die ſich gern mit den flüfternden Lüftchen befpricht, 
Dein Lob dem Hain vertraute! 
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Hoch, Maͤdchen der Lieber die Nachtigall finge; 
Sie vermag ja nicht, länger zu ſchweigen ; 
Sie erzählet, was innig ihr Weſen durchdringt, 
Herab von gruͤnen Zweigen! 


Horch, Maͤdchen der Liebe! was fluͤſterte dort, 
Wie die Stimme der einſamen Stille? — 

O, fo leiſe vertrauet ihr zaͤrtliches Wort 

Dem Hain die Abendgrille! 


Horch, Maͤdchen der Liebe! dort ſaͤuſelt ein Hauch, 
Wie das holdeſte Liebesgekoſe; 
Dort erzaͤhlet ein Luͤftchen dem nickenden Strauch 
Von ſeiner liebſten Roſe. 


Wenn Alles und Alles ſein Liebchen beſingt 
O, ſo darf ich das Schweigen wohl brechen, 
Und von dem, was mein imerſtes Leben durchdringt, 
Zu meiner Zaute fprechen! 


Drum, Mädchen der Liebe, was zumeft du dann, 
Wenn zu laut dich die Zöne befennen? — 
Doc; geheim fol dein liebender Schäfer fortan 
Dich feine Blume nennen, 
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Nun finge er: „Mir bluͤhet ein Blümchen fo schön! 
Sch erkenn' es an Lieblichen Zeichen; hit 
Es erzeugen die Gärten, die Thäler und Höhn 
Wohl nimmer feines Gleichen. 


Sch wuͤnſche des Tages unzählige Mal, 
Da hinab zu der Blume zu gehen; 
Sie erblick' ich im Sonnen= und mondlichen Strahl, 
Kann mich nicht müde ſehen. 


Sie trägt auf den Lippen fo lieblichen Duft, 
Wie die Worte der fanfteften Liebe; 
O, ich wüßte wohl, wäre ich fliehende Luft, 
Wo id) am liebſten bliebe!“ — 


Was fraget ihr Hirten? — Daß Ida ſie heißt, 
O, das darf ich euch, Hirten, nicht ſagen! 
Darum muͤßt ihr, wenn feiernd die Laute ſie preiſt, 
Mich lieber gar nicht fragen. 
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Das inwendige Auge‘ 


Heute — Schweſter, laß dir's ſagen: 
Heute — welch ein guter Stent— 
Sah ich, nach zwei Iangen Tagen, ' 
Ihn — du weiße fhon wen — von fen. 


Altes ließ ich ſtehn und Hegn; 
Wie bezaubert, eilt? ich fort, ' 
An die offne Thür zu fliegen, 
Dachte nicht an Zeit und Ort. 


Und die Mutter wurde hitzig: 
„Sag? mir,’ vief fie, „was beginnt ? 
Laͤufſt du doch, wie aberwißig, 

Alles nieder! bift du blind?” 


„Mutter, fprach ich, „in den Jahren, 
Mo man fich nicht recht befinnt, 
Haft du mandes Leid erfahren; 
Warſt du nie ein wenig blind?” — 
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Schweſter, fo ift mir gefchehen! — 
Nahes liege mir, wie verbedkt, 
Und das Ferne kann ich fehen, 
Wenn's auch hinter Bergen: ftedt, 


Jeder Menfch hat feine Gaben. 
Staub’! ich, muß, feit irgend, wann, 
Hier ein Aug? inwendig haben, , 
Das, durch Berge ſchauen kann. 


Trotz Erroͤthen und Erblaffen, 
Sieht und fieht, man ſich nicht fattz 
Kann man doch dns Sehn nicht laſſen, 
Wenn man einmal Augen hat! 
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Aleris. 
Die Bannung. 
Ich ging am Kichhof = Thor vorüber, 
Mit feftem Schritt, und raſch und dreift, 
Mit Mühe nur konnt' ich hinuͤber; 
Mic hielt an den Zerfen ein Geift. 


Nun fagt mir, was an Ida's Fenfter 
Mich zögernd nur vorüber läßt? 
Da walten doch Eeine Gefpenfter; 
Doc hält mich auch dort etwas feit. 


da. 
Das böfe Band. 
Strafe geht mit fehnellen Füßen; 
Das Gewiffen hat zu büßen, 
Was ein ſchwaches Herz verbricht. 
Strafe geht mit fchnellen Füßen; 
She entkommt die. Sünde nicht! 
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Mit dem Band ift fie gefommen! 
Hätt ich nicht das. Band genommen, 
Welches von Aleris Fam! 
Mir dem Band ift fie gekommen! 
"Mutter weiß nicht, daß ich's nahm. 


Doch ‚fie muß, und ſoll es wiſſen 
Raſtlos quälet das Gewiſſen; 
Meine Ruh? ift mir entflohn. 
Alles foll die Mutter wiffen! 
Mas ich thun will, weiß ich Thon. 


„Mutter,“ ſprech? ich, „dort im Kaften 
Liege das Band; ich ließ es raften ; 
Nimmer ſchmuͤckte es mich noch. 

Barg ich auch die Suͤnd' im Kaſten: 
Ach! im Herzen blieb ſie doch. 

Buͤßen will ich meine Suͤnde! 
Was dein Zorn mir auch verkuͤnde: 
Jede Strafe nehm’ ich an, 

Wenn ich, frei und ohne Sünde, 
Nur das Band behalten kann!“ 
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Die VBerföhnung. ' 


Hört mich an, was ich verfünde! 
Wißt, Alexis Band ift mein! - 
Heimlich, war e8 halb der Sünde; 
Nun gehört es mir‘ allein! 


Froh bin ich, wie meine Lämmer! 
Schweftern, hat mich's nicht verfchönt, 
Mas mich froher macht und froͤmmer? 
Mein Gemiffen ift verföhnt!: 


MWeiß nun mieder, was ich tauge, 
Kann nun wieder voll’ Vertraun, 
Und mit offnem, freiem: Auge, 

Hell in's heitre. Leben ſchaun. 


Heute folft du, Band, mich ſchmuͤcken, 
Meine ſchoͤnſte Zierde du! 
Nicht mehr dee? ich mein Entzuͤcken 
Mit dem Augenliede zu: 


124 


Leicht ift alles, was ich thus, 
Denn mein Herz ift minder ſchwer; 
Alles kam — nur nicht die Ruhe, 
Ach! die kommt wo anders her. 





FF 
Alexis. 
Das Wunderband. 


Du weiſer Mann aus Morgenland 
Sey abermal geprieſen! 
Wohl hat dein, mir geſchenktes, Band 
Sich wundervoll erwieſen. 


Die Hirtin trug es an dee Bruſt; 
Nichts konnt' ihr ſchoͤner ſtehen; 
Die Luͤfte ſaͤuſelten vor Luſt, 
Es hin und her zu wehen. 


Es war, als ob ſie nur zu ihr 
Sp liebezaͤrtlich flögen. 
Ich Hätte wohl — fo wuͤnſcht ich mir — 
Mit ihnen flattern mögen! 
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Geſchmuͤckter ſah ich Ida nie, 
Nie ſiegender, als, geſtern. 
O Wunderband, wie ſtrahlte fie 
Hervor aus ihren Schweſtern! 


Ein mildes Weſen ließ fuͤrwahr 
Die Kraft in dir erwachen 
Mid glüdlicher, ald je ich war, 
Und fchöner fie zu machen. 





Alexis. 


Die Verwandlung. 


Wie bin ich einſt, ſo froh und frei, 
Durch's Leben hingezogen, 
Und raſch vorbei geflogen, 
Vor Kummer und Sorge vorbei! 


Es konnte meinen Fluͤchtlingsſchritt 
Die Freude ſelbſt nicht huͤten; 
Ich flog durch ihre Bluͤten, 
Und nahm fie im Fluge nur mit. 
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Vorbei und fort mit friſchem Sinn 
Und wilden Juͤnglingstriebe tn 
So ſtreift' ich an der Liebe, 
Wohl naͤher, doch leiſe nur hin. 


Ah! ein Mal ging's nicht fo Bun 
Dieß mechfelnde Verlangen, : 
Es blieb an etwas bangen: 
Sch bin, was ich bin, nur nicht freit 


Nichts kann und foll von diefer Flur 
Den Schäfer mehr vertreiben; 
Mir müfjen nun fchon. bleiben, 
Ihr Schaafe, gemöhnet euch nur! 
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Lied zweier Schäferinnen. 
Die: Liebe, 


Ida iſt, wie fonft, nicht mehr, 
Sucht entlegne Felder,  - > 
Sucht und liebet nichts fo ſehr, | 
Als die- Nacht der Wälder, 


O, wie war es anders doch 
In den fchönen Sahren, 
AS wir Ale Blumen noch 
Unter Blumen waren! 


Unfte Freuden fucht. fie nie! 
Machte das die Liebe: 
Sie verdiente, daß man fie 
Aus dem Herzen triebe! 


Ida. 
Die Hoffnung. 


Fragt mich nicht, was will dein Mile? 
Glaubt, ich weiß nicht, was ich will! 
Sn der Huͤtt' iſt mir's zu fill, 
Draußen fucht mein Herz die Stille, 


Unter hellen Mädchenfchegen, 
log ich fingend durch den Hain. 
Immer woll? es Sonntag ſeyn 
Sn dem kleinen, frohen Herzen.‘ 


Ihre fchönften Blumen gönnte 
Mir fo gern die liebe Flur; 
Meine Kränze welkten nur, 

Daß ich neue winden Eönnte, 


Jetzt befchleichen mich oft Thränen,, 
Hallen nieder auf das Gras, 
Wo mein Schäfer fland und faß; 
Und mir bleibt. ein ſtummes Sehnen. 


4 F— a 
Wenn die Mutter nicht mehr ſchaͤlte, 

Glaubt' ich, würd’ es anders feyn; 

Dennoch wechfeln Luft und Pein, 


Wie im Fieber Hitz' und Kälte. 





Unbeftändig, wie die Kinder, 
Will ich dieß und wieder dag, 
Und mich treibt, ich weiß nicht, wag? 
Und wohin? weiß ich noch minder, 


Nimmer gaͤb' ih — foll? ich's können — 
Einem Feinde ſolche Pein! 
Und — wer faßt 82 — ihm allein 
Möchte ich folhen Zuftand gönnen. 


Ja, fo iſt es! irrend wanken 
Meine Sinne, wie im Traum; 
Auch mein Herz, ich trag' es kaum, 
Und da ſteh' ich in Gedanken! 


Bon Gedanken hört” ich fagen, 
Dachte nichts — ich armes Kind! 
Weiß nun, was Gedanken find, 
Um mit ihnen mic zu plagen. R 
Tiedge's Werke. 111. Bd. N 9 
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Das empfinden meine Heerden. 
Geht, ihr Heerden, geht nur hin! 
Wenn erſt ich was anders bin: 
Wird wohl alles anders werden. 


Aleris. 
Die Huldigung. 

Sa, wär’ ich ein Vogel, ich zoͤge 
Nicht mehr duch Flur und Hain; 
Sch weiß wohl was — ich flöge 
Zu Ida's Fenfter hinein. 


Dann follte die Hirtin mich fangen 
In's Eleine Gitterhaus; 
Da ſehnte mein Verlangen 
Sich nimmer wieder heraus. 


Nur floͤg ich, mit lautem Frohlocken, 
In Ida's Kreis gebannt, 
Von ihren blonden Locken 
Auf ihre winkende Hand. 


* 
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Und wieder, fo oft fie c9: wollte, 
Mit ihr wohl aus und: ein; 
Die fhöne Hirtin ſollte 
Ganz meine Herrſcherin ſeyn. 





da 
Die Blumenkönigin, 
Sommerlüfte wehn 
Um den Morgenfranz; 
Meine Blumen ftehn 
AP in vollem Glanz. 


Herrlich bluͤhet rund 
Um mid) her der Raum, 
Feſtlich fhön und bunt, 
Wie ein Mädchentraum. 


Blumen mancherlei 
Blühen her und hin; 
Aber Eine fey 
Blumenkönigin ! 

N Q9* 
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Seht, ihr Blumen, ſeht! 
Blüht nicht mein Geficht, 
Wie ein Liljenbeet 
Unter Rofenliht? 


Schöne Blumen, fprecht! 
Meint ihe nicht, id bin, 
Wohl mit vollem Recht, 
Eure Königin? 


Ihr bekränzt mic reich» 
Seyd dafür. geliebt! 
So regier' ich euch, 
Bis ſich was begiebt. 


Iſt Alexis mein: 
Dann nicht Koͤnigin! 
Dann bin ich nur ſein, 
Seine Schaͤferin! 
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Alexis. 
Luſt und Schmerz 


Was in der Bruft, 
So fanft es auch. beginnet, 
Wie Schmerz und Luft, 
Aus einer Quelle rinnet; 


Wie Luft und Schmerz, 
Im raſchen MWechfeltriebe: 
Das iſt, o Herz, — 

Ach! ich erfuhr es — Liebe! 
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Alexis. 
Die Ausſicht. 


So treib' ich immer nach jenen Höhen, 
Vorbei an ſchoͤnern Blumenaun; 

Dort oben koͤnnt' ich Tage ſtehen, 

Um hin nach der einzigen Gegend zu ſchaun. 


Hin nach dem Huͤttchen im gruͤnen Garten; 
Im Garten geht die Schaͤferin, 
Der Blume, die fie zog, zu warten: 
Da wohnt mein Gedanke, da wandelt mein Sinn. 


Ihr Schaaf indeffen vermiſſet die Weide, 
Die füge Weid’ am frifhen Rain! 
Fuͤrwahr! es iſt wohl Feine Freude, 
Die Heerde des liebenden Schaͤfers zu ſeyn! 
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da. 
Die Rofe 


Nicht für das Liebgekofe 
Bon Laub und Lüftchen bluͤhſt du hier! 
Nein, holde, junge Roſe, & 
Zum Bufenftrauße blühft du mir! 


Du reifteft wenig Wochen, 
Und bift nun hell, zu Lieb’ und Luft, 
Sp reigend aufgebrochen; 
Nun fchmiege dih an meine Bruft! 


Du Bierde fchöner Kränze, 
Dich führ ich bräutlich heim zur Ruh’. — 
Ich bluͤhte fechzehn Lenze, 
* Und bin nicht minder ſchoͤn, als du, 


Wohl ift es hoch erfreulich, 
Nach einem langen Dulden, nun, 
Geliebt und Liebetreulich, 

An einer treuen Bruft zu ruhn. 
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Aleris. 
Die Krankheit. 


Der leichte Schäferfinn, 
Die heitre Seele meiner Lieder 
Verftummt, und liegt fo ſchwer darnieder; 
Es treibt mich her und hin, 


Wie Leicht entfliegt die Zeit, 
Wenn Ida in der Nähe meidet; 
Doch wenn fie meinen Hügel meidet, 
Wie ſchwer entfchleicht die Zeit! 


Mer, was er liebt, vermißt, 
Dem bringen Zeit und Stunde Qualen, 
. Für die in allen unfern Thalen 
Kein Kraut gewachſen ift, 
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Ida. 
Die Heilung. * 


Traurig klang Alexis Lied, 
Traurig und beklommen; 
Was die Stimme mir verrieth, 
Hab’ ich wohl vernommen. 


Er ift krank! ur Ich muß hinab 
Zu dem Hain der Buchen, 
Da, da will ich auf und ab 
Zunge Kräuter fuchen, 


In die Pflanzen Eiff? ich Kraft 
Und geheimes Werfen ! 
O, von folhem Kräuterfaft 
Wird er bald genefen! 


Könnt ich — wuͤrd' es nur nicht Fund — 
‚ Selbft den Trank ihm geben: 
Viel gefunder, als gefund, 
Würd’ er fich erheben, 
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* Alexis. 
Die Gewalt des Blickes. 


Nun weiß ich, was ein Blick vermag: 
Er macht es hell in dunkler Hoͤhle. 
Sie nahte fih! da ward es Tag 
In meiner finftern Seele, 


Sa, wärs am Himmel, wie in mir: 
- So möchten alle Wolken meinen ; 

Es würd’, auf einen Blick von ihr, 

Die Sonne wieder fcheinen. 
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da, 
Die Sendung. 


An Alexis ſend' ich dich; 
Er wird, Rofe, did nun pflegen; 
Laͤchle freundlich ihm entgegen, 
Das ihm ſey, als fäh? er mich! 


Friſch, wie du der Knoſpꝰ entquolift, 
Send’ ich dich; er wird dich kuͤſſen: 
Dann — jedoch er wird fehon wiſſen, 
Was du alles fagen ſollſt. 


Sag” ihm Ieife, wie ein Kuß 
Mit halb aufgefchloffnem Munde, 
Wo mich, um die heiße Stunde, 
Sein Gedanke fuchen muß, 
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Fr Alexis. 
Das Zeichen. 


Die Lieb? iſt zart und ſinnig; 
Sie ſpricht durch holde Zeichen gern, 
Durch Zeichen, wie Bir; 

Duch Blumen, und. Blätter 
Sie ſpricht und verſteht 






Sie fandte mir ‚die. Rofe; 
Im Rofengarten denkt fie mein! 
Da treib? ich vorüber, 
Dann blick' ich hinüber, ER 
Zur Laube der Hirtin hinein! 


Ein zartes Reis der Ume, ı 
Das ihr, mein kluges Yündchen, bringt, 
Verkuͤndet ihr leiſe, | 
Mer Lieder, im Kreife 
Der fchweigenden Ulmen, ihr fingt. 
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Ida. 


Im Garten. 


Auf allen Zweigen ſingt die Liebe! 
Es ruft mich in den Gartenhain, 
Der rauſcht, in vollem Fruͤhlingstriebe: 
„Hinein, mein Herz, hinein!“ 





Da ſoll die zube mich verſtecken, 
Da will ich, vom Gebuͤſch umringt, 
Mich froͤhlich mit dem Echo necken, 


Wenn's meinen Namen ſingt. 


Das Echo liebt' ich ſo noch nimmer; 
Es klingt wohl lieblich durch das Feld, 
Es klingt ſo luſtig, wenn es immer 
Das letzte Wort behaͤlt. 


Wenn's heute, durch des Thales Kruͤmme, 
Zu meiner Gartenlaube dringt: 
Dann weiß ich, welche holde Stimme 
Im Ulmenhaine ſingt. 


-— iu Inu 2: 
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Alexis — am Ulmenhaine — 
Aa — im Garten. — 


Wechſelgeſang 
Alexis. 





Du am hellſten a follteft? 
Sa, du weißt ihn: Ida, Spa! 


Ida. 
Kein Nam’, o Echo, klinget, 
Wenn deine Stimm’ ihn finget, 
So füß, als: Ida, Ida! 


Aleris, | 
Ruf ihn hell zum Hain hinüber ! 
Dort in jenen grünen Hallen 
Lernen ihn die Nachtigallen, 
Und fie fingen: Ida, Ida! 
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Ich weiß, wen zu gefallen, 
Du in die grünen Hallen 
Hinein rufſt: Ida, Spa! 

Alexis. 

Magft du, füge Echoftimme, 
Gern mit einer Schwefter fchergen? 
Hoch! es ruft in meinem Herzen 
Auch ein Echo: „IR, Sal. 

op, 

Dich follen Blumen Erönen, 
Weil du, mit Liebestönen, 

Mir zurufft: „Ida, Ida!“ 
Aleris, 

Heilig fol auf deiner Klippe 
Dich ein Feftaltar erfreuen. 
Blumig will ich ihn beftreuen; 
Ruf indeß noch einmal: Spa! 

Ida. 

Ganz heimlich will ich kommen; 
Und bin ich dir willkommen: 
So rufſt du freundlich: Ida! 
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da. 
Das Wagftüd, 


Du, Schwefter, Eennft die Klippe, 
Mo ſich das. Echo regt, 
Das immer auf der. Lippe 
Den Namen Ida J 


Die Mutter ſpricht: „ſie haben 
An den verruchten Ort 
Ein boͤſes Weib begraben; 
Die Falſche ſpukt num dort.” 


„Der Laͤſterworte kamen 
Von ihren Lippen viel; 
Nun treibt ihr Spuk mit Namen 
Und Nachruf dort fein Spiel.“ 


„Das klinget in der Tiefe 
Wohl wunderſam genug, 
Als ob was Liebes riefe; 
Doch alles: iſt Betrug!“ 
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„Drum laß dich nicht bethören 
Bon diefem Greul! und glaub’: 
Das Echo nah zu hören, 

Macht thörig oder taub.‘ 


„Da hilfe nicht Gram noch Klage, 
Und fort ift einmal fort!” — 
So, Echwefter, geht die Sage; 
Doc fuͤrcht' ich nicht den Ort. 


Adi Mutter ſollt' es hören, 
Wie füß das Echo Elinge! x 
Wie koͤnnt' es mich bethören, 
Wenn's meinen Namen fingt ? 


Auch hab? ich ja zwei Ohren! 
Wenn eins nur hören Eann: 
Sp bin ich nicht verloren ; 
Das eine wag' ich dran. 


Tiedge's Werte, III. Bo. 10 


146 3 . 


* > 
——— 


Duett. 
Aleris und da. 


(Ohne von einander zu wiffen, fie auf der einen, er auf 
der andern Seite mit Gefange den Hügel hinauf fteigend ; 
Beide, um ihre geweihten Blumenopfer dem Echo darzu- 
bringen.) 


Alexis. 


O Echo, du Tochter der heiligen Klippe, 
Rufſt Ida's gefeierten Namen fo gern, 
So zärtlich, als tig? ihn die Lieb? auf der Kippe; 
Dich höret der liebende Schäfer von fern. — 
Bon fern. 


Spa (mit leifer Stimme). * 


Was hoͤr' ich? Du Tochter der heimlichen Klippe! 
Wohl traͤgſt du den Liebeston Ida fo gern, 
Du, Schwägerin, trägft ihn fo gern auf der Lippe; 
Gegruͤßt fey mir, Echo! ich bin dir nicht fen. — 
Nicht fern. 
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Du liebeſt, auf einſamer Klippe zu wohnen; 
Dort nimm dann dem Altar der Weihe von mir; 
Ich [hmüd ihn mit Kronen, mit blühenden Kronen. 
Vergoͤnn' es, o Göttin! ich nahe mich dir! — 

Mich dir, 
Ida (mit gedämpfter Stimme). 

Dort finget Aleris von blühenden Kronen! 
Still, Echo! verfchweig? es, ich nahe mich dir! 
In Blumen fol Echo, die freundliche, thronen! 
Nimm gütig das Opfer des Dankes von mir! — 

Bon mir. 


Aleris, 
Ich höre die Hirtin! — hinauf zu dem Hügel! 
Die liebliche Stimme, fie tönet nicht weit! 
Wer Ieihet der Liebenden Ungebuld Flügel ? 
Vernimm mich, o Ida! ich bin dir nicht weit. — 
Nicht weit. 
Ida. 
Mir rufet die Stimme! fie naht ſich dem Hügel! 


Derrathen ift Ida! Die Stimm? ift nicht weit! 
10* 
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Ich fücchte die Nähe, doch winfch? ich mir Flügel. 
Wie ift, ah! das Herz mit fi felber im Streit! — 
Sim Streit. 


Alexis. 
Sie iſt es! ſie iſt es! kein lauſchender Spaͤher! 
Hier waltet die Lieb' in geheiligter Ruh'! 
Ida. 
Mich aͤngſtet die Stimme! ſchon naͤher und naͤher! 


Beide auf der Höhe. 
(Einander gewahr werdend.) 


& 
Was ſeh' ich! et fo nahe bift du? 


Ida, 


O hilf mir, Aleris! wie foll ich entfommen ? 
So hat mich das lockende — 


Alexis. 
Nicht fliehen, Jda! was mag & die frommen ? 
Die Liebe hat deinen Aleris erhört. 
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Ida. 
Mir hat. e8 gerufen! 


Aleris, 
Mich hat e3 getrieben! 


Ida. 
Dann wurde mir bange, dann wurd' ich geruͤhrt. 


Aleris, 
Sey ruhig, o Ida, wir dürfen uns Lieben ! 
Hier hat ung das Echo zufammen geführt. 


An deine Tage, Freundin, reihe 
Sich nun mein Leben an, 
Das mit der Stunde diefer Weihe 
Don neuem erſt begann, 


"Beide, 
An deine Tage reihe 
Sih nun mein Leben an! 
Ida. 
Schon ſinkt die Sonne nieder! 
Die Mutter harret mein. 
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Alexis. 
Leb' wohl! wir fehn ung wieder. 
Sch bin auf ewig dein, 
Beide 
Sch dein! du mein! 


Der Geburtstag. 


Und Ida flog, heiter umblüht, wie eine Alpenquelle, 
Mit Liedern flog die junge Schäferin, 
Von Blumenftelle zu Blumenftelle, 
Durch himmelblaue Tage dahin. 


In ihrer Eleinen Welt braucht Feine Sitte zu ändern; 
Es ift ja noch alles darin fo frifch, fo jugendlich! 
Sie fpielte noch immer mit ſchmuͤckenden Bändern, 
Mit bunten Blumen und mit fid. 


Da ging ihre etwas auf im kindlich zarten Gemüthe, 
Das Leif im fliehenden Blick ſich verrieth, 
Und tief aus dem Herzen herauf die liebliche Wang’ umblühte, 
Und ſchuͤchtern die Spiele der Schweftern vermied, 
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Nun trieb fie die Laͤmmer fo gern in die Nähe des 
ſingenden Hirten; 
Aleri⸗ Geſang erſcholl hinüber zur Hirtin am Rain. 
Nun trat ihr Geburtstag, voll Roſen und Myrten, 
Bekraͤnzt in die Huͤtte der Unſchuld hinein. 


Eher. —E 
Da kamen dann froͤhliche Knaben zum Feſte, 
Und Maͤdchen, mit erleſenen Kraͤnzen bedeckt; 
Es war in den Reihen der feiernden Gaͤſte 
Ein kindlicher Gott mit Fluͤgeln verſteckt. 


Einer, 


Der nachgeflogne Duft von feinen Myrtenbaͤumen 
Weht hin auf ihr Geficht den warmen Nofenfchein; 
Und machts in ihr, in ihren bräutlichen Träumen 
So dunfel und hell, wie Daͤmmrung im Hain. 


Chor, 
Geſchenke bringen ihr Mädchen und Knaben, 
Hier Morten zu Keonen — dort Blumen zum Strauß; 
Reicht fühlet die Lieb’, aus geopferten Gaben, 
Die Gabe des näheren Herzens heraus. 
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Es tönen Geſaͤnge zum fröhlichen Reigen; 
Es flattere von Munde zu Munde der Scherz; 
Doc mas zwei Lippen fo heilig verfchweigen, 
O, das vernimmt nur ein liebendes ‚Herz! 


Einer, 
Du, fanfter Aleris, du ſchweigſt, vom tiefiten Gefühle 
ducchdrungen: 

Dieß glänzet. dein Auge, das hin nach dem feftlichen 
Mädchen nur ſchaut. 
Sie greifet, vor allem Geſchenk, nach dem Krane, den du 
t ihr gefchlungen, 

Mit der Lieblich erröthenden Wonne- der Braut. 


Sie reicht, im vollen Seelenerguffe, 
Wohl Allen, nur ihm nicht, die danfende Hand; 
Doch eine Schwefter wird, bei'm innigften, zärtlichften 
Kufle, | 
Im fchönen Irrthum Aleris genannt. 


Sie geht an dem Liebling erröthend vorüber ; 
Sn der heimlichen Thräne, die Länger nicht hält, 
Fließt endlich des Herzens Befeligung über. 
Alexis fühlt, für wen die Thräne fällt. 


De elf en 
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Oft fah er ihe nach auf trennender Weide; 
Sein Gefühl ward Gefang, und fie wurde gerührt, 
Bis wunderbar endlich die Liebenden Beide 
Ein Echo der Liebe zufammen gefuͤhrt. 


Er hatte fhon lange die Hirtin erkoren; 


Die Hirtin war fromm und der Schäfer getreu; 


Nun war’ ihr, als wäre fie heut’ erſt geboren, 
So neu war ihr alles, fo wunderbar neu! 


Chor. 
Und alle Gefuͤhle des Herzens erklangen, 


Einer. 
Wie Echogetoͤn im ſchallenden Hain. 
Da ſangen die zaͤrtlichen Lippen, ſie ſangen: 


Chor. 
Es iſt doch koͤſtlich, geboren zu ſeyn! 


Einer. 
Und roͤther gluͤhn auf der Wange die Flammen! 
Nun naht ſich die ſorgliche Mutter, und legt 
Die Haͤnde der Liebenden ſegnend zuſammen; 
Und alle Herzen find innig bewegt. 
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Wohne, fromme Hirtin, wohne, 
Wo mit dir die Liebe wohnt! 
Meihe deine Myrtenkrone! 

Liebe opfert, Kiebe lohnt. 


Alexis, 

An deine Tage reihe 

Mein Leben ſich fortan! 
Froh flimmen wir nun an 
Das Bundeslied der Weihe, 


i Beide, 
Das Bundeslied der Weihe, 


Bundeslied, 


So laß uns dann 
Getroſt fortan 
> Uns Lieb? um Liebe geben, 
Und, immer neu 
In Lieb? und Treu, 
Ganz für einander leben! 


u: 














155 | i 
Sm Huldverein 

Soll unfer Seyn 

In einen Kranz zerfließen ! 

Und ift er voll, 


Dann endlich foll 


Vergigmeinnicht ihn ſchließen! 


x 


Doch nein! ich kann, 
Sch will alsdann 
Nicht ohne dich mehr Ieben! 
Es würde mid, 
Ach! ohne dich, 
Ein todtes Seyn umgeben,» 


So finde mid, 
Begluͤckt durch dich, 
Noch meine letzte Stunde; 
Nur falle fie, 
Spät oder früh, 
In deine legte Stunde! 
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Chor, 

So empfangt, was die Stunden euch geben, 
Und genießet den frohen Empfang! 
Nur die Liebe geſtaltet das Leben 
Zum harmoniſchen Wechſelgeſang. 


[> 
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